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		Alī Nûr ed-Dîn und Marjam die Gürtelmaid.

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in längst
entschwundenen Tagen in den ägyptischen Landen ein Kaufmann, Namens
Tâdsch ed-Dîn, lebte, der zu den Großen unter den Kaufleuten und zu
den Edelsten gehörte, jedoch von der Reisesucht nach allen Ländern
ergriffen war und durch die Steppen und Wüsten und über Ebenen und
Steingefilde und zu den Eilanden im Meer reiste um Dirheme und
Dinare zu verdienen. Dieser Kaufmann besaß Negersklaven und
Mamluken, Eunuchen und Sklavinnen und hatte seit langem Gefahren
und Drangsale auf seinen Reisen bestanden, daß Säuglinge davon
hätten graue Haare bekommen können. Er war der reichste Kaufmann
seiner Zeit, begabt mir feinster Rede, und besaß Pferde und
Maultiere, baktrische und andre Kamele, Säcke groß und klein, Waren
und Güter und Stoffe ohne gleichen, wie Musselinstoffe von Emesa,
Kleider von Baalbek, Brokate, Kleider von Merw, indische Stoffe,
Knöpfe von Bagdad, Burnusse aus dem Maghreb, türkische Mamluken,
Abyssinische Eunuchen, griechische Sklavinnen und ägyptische Pagen;
und die Emballage seiner Lasten bestand wegen seines Reichtums aus
Seide. Außerdem war er von wunderbarer Anmut und schritt stolz und
gefällig einher, wie einer, der ihn beschrieb, sagt:

		»Ein Kaufmann kam zum Besuch zu uns,

Und mein Herz ward von seinen Blicken verstört.

Da fragte er mich: Was bist du so verstört?

Ich sprach. Dein Auge, o Kaufmann, ist schuld daran.«

		Dieser Kaufmann hatte einen Sohn, Namens Alī Nûr ed-Dîn, der dem
vollen Mond in der vierzehnten Nacht glich und von wunderbarer
Schönheit und Anmut und gefälligem [bookmark: page006]6 Wuchs und Ebenmaß war. Eines
Tages saß dieser Jüngling nach seiner Gewohnheit im Laden seines
Vaters, um zu verkaufen und kaufen, zu nehmen und zu geben, während
die jungen Kaufleute ihn im Kreise umgaben, unter denen er wie der
Mond unter den Sternen erglänzte, mit weißen Schläfen, rosigen
Wangen, zartem Flaum und einem Leib wie Alabaster, wie einer, der
ihn beschreibt, sagt:

		»Das Mal, das auf seinen Wangen thront,

Gleicht einem Ambrakügelchen auf alabasternem Teller;

Und seine Blicke sind gleich Schwertern und rufen

»Allah Akbar«[bookmark: text1]F1 wider alle Rebellen gegen die Liebe.«

		Die jungen Kaufleute nun luden ihn ein und sprachen zu ihm:
»Mein Herr Nûr ed-Dîn, wir möchten uns heute mit dir in dem und dem
Garten amüsieren.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ich will zuvor meinen
Vater fragen, denn ich darf nur mit seiner Erlaubnis ausgehen.«
Während sie aber noch miteinander redeten, kam Nûr ed-Dîns Vater
an, und Nûr ed-Dîn sprach zu ihm, ihn anblickend: »Mein Vater, die
Kaufmannssöhne haben mich eingeladen, mich mit ihnen in dem und dem
Garten zu vergnügen; erlaubst du es mir?« Sein Vater versetzte:
»Gewiß, mein Sohn.« Hierauf gab er ihm etwas Geld und sagte zu ihm:
»Geh mir ihnen.« Da bestiegen die jungen Kaufleute ihre Esel und
Maultiere, und Nûr ed-Dîn bestieg ebenfalls sein Maultier und ritt
mir ihnen zu einem Garten, in dem sich alles befand, was die Seele
begehrt und das Auge erfreut. Er war von hohen Mauern auf festen
Fundamenten umgeben und hatte ein gewölbtes Portal groß wie ein
Saal mir einem blauen Thor, das den Pforten des Paradieses glich;
der Name des Pförtners war Ridwân, und über dem Thor befanden sich
hundert Gitter mit Trauben allerlei Farben, roten wie Korallen,
schwarzen wie die Nüstern von Sudannegern und weißen wie
Taubeneiern. Im Garten aber befanden sich Pfirsiche, [bookmark: page007]7 Granatäpfel,
Birnen, Aprikosen und Äpfel der verschiedensten Arten in Büscheln
oder allein stehend;

		Achthundertundvierundsechzigste
Nacht.

		als sie zur Gartenlaube gelangten, sahen sie
dort den Pförtner des Gartens Ridwân sitzen, als wäre es Ridwân,
der Hüter des Paradieses, während im Garten Früchte von allen
Sorten und Vögel aller Art und Farbe waren, wie Ringeltauben,
Nachtigallen, Kraniche, Turteltauben und Tauben, die auf den
Zweigen girrten und trillerten; und Bäche durchströmten ihn, und
die Wasserläufe schimmerten von Blumen und süßen Früchten; die
Obstbäume des Gartens trugen reich und waren von jeder Sorte in
Paaren vorhanden, unter ihnen Granaten, ähnlich Bällen aus
Silberschlacke, ferner Zucker- und Muskatäpfel, die den Beschauer
bestricken, Mandel- und Kampferaprikosen und die Aprikosen von
Dschilân und Antâbī, gelbe Pflaumen, Kirschen und Trauben, die den
Kranken von allen Schmerzen heilen, und Feigen, über ihren Zweigen
stehend, rote sowohl wie grüne, den Verstand und die Blicke
verwirrend, und Birnen von Sinai, von Aleppo und aus Griechenland,
in allerlei Farben, in Büscheln wachsend und allein
stehend, –

		Achthundertundfünfundsechzigste
Nacht.

		gelbe sowohl wie grüne, den Beschauer
bestrickend; ferner Sultanspfirsiche von gelber und roter Farbe,
grüne Mandeln von vorzüglicher Süße, ähnlich dem Palmenmark und
ihrem Kern in drei von dem freigebigen König gewirkten Kleidern
geborgen, Lotosfrüchte von verschiedener Farbe, in Büscheln und
allein stehend, Orangen und Citronen von goldener Farbe, aus der
Höhe herabhängend und an den Zweigen baumelnd, als wären es Barren
lauteren Goldes, Pampelnüsse, die an den Zweigen hingen, als wären
es die Brüste von gazellengleichen Jungfrauen, und den höchsten
Wunsch zufriedenstellend, würzige Limonen gleich Hühnereiern, nur
[bookmark: page008]8 daß die
reifen Früchte sich mit gelber Farbe schmücken, und ihr Duft den,
der sie pflückt, erfrischt. Außerdem befanden sich im Garten
allerlei Obstsorten und duftige Kräuter, Pflanzen und Blumen, wie
Jasmin, Hartriegel, Pfeffer, Hyazinthen, Rosen allerlei Art,
Wegerich, Myrten, kurz duftige Pflanzen allerlei Art, so daß dieser
Garten unvergleichlich war und dem Beschauer wie ein Stück vom
Paradiese vorkam. Wenn ihn ein Kranker betrat, so kam er wie ein
grimmer Löwe heraus, und die Zunge ist nicht imstande ihn um all
der Wunder und Merkwürdigkeiten willen, die nur noch im Paradiese
zu finden waren, zu beschreiben; und wie sollte es auch anders der
Fall gewesen sein, wo sein Thürhüter den Namen Ridwân führte,
wiewohl zwischen beider Rang ein großer Unterschied!

		Als nun die Kaufmannssöhne in diesem Garten lustwandelt waren
und sich vergnügt hatten, setzten sie sich in eine der Hallen, die
sich in ihm befanden, und ließen Nûr ed-Dîn mitten in der
Halle –

		Achthundertundsechsundsechzigste
Nacht.

		auf einem goldgestickten Ziegenleder Platz
nehmen und sich auf ein mit Straußenfedern gepolstertes rundes
Kissen aus grauem Pelzwerk lehnen; dann reichten sie ihm einen
Fächer aus Straußenfedern, auf dem die beiden Verse standen:

		»Ein Fächer, parfümiert mit dem Zephyr,

Und an wonnige Zeiten erinnernd;

Seinen Duft weht er zu allen Stunden

In eines edeln, hochherzigen Jünglings Gesicht.«

		Alsdann legten sie ihre Turbane und Oberkleider ab und saßen
plaudernd und schwatzend und einer den andern in die Unterhaltung
ziehend da, während alle ihre Blicke auf Nûr ed-Dîn gerichtet
hatten und seine schöne Gestalt betrachteten. Nachdem sie etwa eine
Stunde lang dagesessen hatten, kam ein schwarzer Sklave zu ihnen,
der auf seinem Kopf eine Speisenplatte trug mit Schüsseln aus
Porzellan und Krystall, [bookmark: page009]9 da einer der jungen
Kaufmannssöhne vor seinem Fortgang in den Garten seine Angehörigen
darum ersucht hatte; und die Gerichte bestanden aus allem, was da
kreucht und fleucht und schwimmt, als Katāvögel, Wachteln, junge
Tauben, Hammel und die leckersten Fische. Als die Platte ihnen
vorgesetzt wurde, machten sie sich über dieselbe her und aßen sich
satt, worauf sie sich erhoben und sich die Hände mit reinem Wasser
und Moschusseife wuschen. Dann trockneten sie sich die Hände mit
Handtüchern ab, die mit Seide und Metallfäden gestickt waren; Nûr
ed-Dîn aber bekam zum Abtrocknen seiner Hände ein mit rotem Gold
gesticktes Tuch. Alsdann wurde der Kaffee gebracht, und jeder von
ihnen trank so viel er wollte, worauf sie sich wieder setzten und
plauderten. Mit einem Male ging der Gärtner fort und brachte einen
Korb voll Rosen, indem er sagte: »Was sagt ihr zu den Blumen, meine
Herren?« Einer der jungen Kaufleute versetzte: »Die können nichts
schaden, zumal wo es Rosen sind, die man nicht zurückweisen kann.«
Der Gärtner versetzte: »Schön, doch es ist Sitte bei uns, daß wir
die Rosen nur für ein paar gefällige Worte fortgeben. Wer daher
eine Rose haben will, der gebe einige der Gelegenheit angemessene
Verse zum besten.« Es waren aber zehn junge Kaufleute anwesend. Und
so sagte einer von ihnen: »Schön, gieb mir eine Rose her, und dann
will ich ein paar angemessene Verse sprechen.« Da reichte ihm der
Gärtner einen Rosenstrauß, worauf er die Verse sprach:

		In hohen Ehren halt' ich die Rose,

Dieweil sie nimmer und nimmer verdrießt.

Ihr Heer sind alle die duftigen Blumen,

Und sie ist der Blumen stolzer Emir.

Fehlt sie, so prunken und prahlen sie laut,

Doch kommt sie, so ducken sich alle tief.«

		Hierauf reichte er dem zweiten einen Rosenstrauß, der ihn nahm
und folgende Verse sprach:

		Los, mein Herr, und nimm die Rose,

Deren Duft dich an Moschus erinnert; [bookmark: page010]10

Einer Maid gleich, die der Geliebte erspäht,

Und die ihr Gesicht mit ihrem Ärmel verdeckt.«

		Alsdann reichte er dem dritten einen Rosenstrauß, der ihn nahm
und folgende beiden Verse sprach:

		»Eine köstliche Rose, deren Anblick das Herz
erfreut,

Deren Duft dem würzigsten Nedd gleicht.

Der Zweig umarmt sie mit seinen Blättern vor Wonne,

Wie einen Kuß von einem Mund, der nimmer sich spröde versagt.«

		Und so reichte der Gärtner einem nach dem andern einen
Rosenstrauß, und alle sprachen ein paar angemessene Verse, bis alle
ihre Rosen erhalten hatten, worauf er den Weintisch holte und vor
sie einen vergoldeten Präsentierteller setzte, indem er dabei die
beiden Verse sprach:

		»Die Morgenröte verkündet den Tag, drum schenke den
Wein,

Reifes Gewächs, das den Weisen zum Thoren macht;

So klar und so licht erblinkt er, daß ich nicht weiß,

Ob der Wein im Becher ist oder der Becher im Wein.«

		Alsdann schenkte der Gärtner ein und trank, worauf der Becher
die Runde machte, bis er zu Nûr ed-Dîn, dem Sohn des Kaufmanns
Schems ed-Dîn gelangte; dann füllte er den Becher und reichte ihn
Nûr ed-Dîn, doch versetzte dieser: »Du weißt, daß ich diese Sache
nicht kenne und nie zuvor getrunken habe, da eine große Sünde darin
liegt, und der allmächtige Herr es in seinem Buch verboten hat« Der
Gärtner erwiderte ihm hierauf: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du nur
um der Sünde willen das Trinken unterlassen willst, so ist Gott –
Preis Ihm, dem Erhabenen! – freundlich und von großer Güte,
barmherzig und vergebend; die größten Sünden verzeiht er, und seine
Barmherzigkeit umfaßt alle Dinge. Gottes Barmherzigkeit über jenen
Dichter, der da sagt:

		»Sei, wie du willst, denn Gott ist gütig,

Und sorg' dich nicht, wenn du auch sündigst.

Nur vor zwei Sünden hüte dich je und je:

Verehre keine Götter neben Gott und thu den Menschen kein Leid.
[bookmark: page011]11

		Hierauf sagte einer der jungen Kaufleute: »Bei
meinem Leben, mein Herr Nûr ed-Dîn, trink' diesen Becher!« während
ein anderer der jungen Leute ihn bei der Ehescheidung beschwor und
ein dritter so lange vor ihm stand, bis sich Nûr ed-Dîn schämte
und, den Becher dem Gärtner abnehmend, einen Zug that, worauf er
den Wein jedoch wieder ausspie, indem er rief: »Das ist bitter.«
Der Gärtner versetzte jedoch: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wäre der Trank
nicht bitter, so würde er nicht so großen Nutzen haben. Weißt du
denn nicht, daß alles Süße, in medizinischen Dosen genommen, ganz
bitter schmeckt? Siehe, dieser Wein hat viele nützliche
Eigenschaften, deren eine z. B. ist, daß er die Verdauung
befördert, Sorge und Kummer zerstreut, Blähungen beseitigt, das
Blut reinigt, die Hautfarbe klärt, den Leib belebt, dem Feigling
Mut giebt und den Geschlechtstrieb stärkt. Wollten wir jedoch alle
seine Vorzüge erwähnen, so würde ihre Aufzählung lange währen; und
sagt doch auch ein Dichter:

		»Laßt uns trinken, und Gott mag allen Sündern
verzeihn,

Und heilen will ich, am Becher saugend, die Krankheiten all.

Die Sünde darin betrügt mich nicht, und doch sprach Gott:

Der Wein bringt Nutzen den Menschen.«[bookmark: text2]F2

		Hierauf erhob sich der Gärtner, öffnete einen der Schränke, die
sich in der Halle befanden, und holte einen Hut raffinierten Zucker
hervor, von dem er ein großes Stück abbrach und es für Nûr ed-Dîn
in den Becher legte. Dann sagte er: »Mein Herr, wenn du dich
scheust den Wein wegen seiner Bitterkeit zu trinken, so trinke ihn
jetzt, wo er süß ist.« Infolgedessen nahm Nûr ed-Dîn den Becher und
trank ihn aus. Hierauf füllte einer der jungen Kaufleute den Becher
und sagte zu Nûr ed-Dîn: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, ich bin dein
Sklave.« In gleicher Weise sagte ein dritter zu ihm: »Ich bin dein
Diener,« und ein vierter erhob sich und sagte: »Mir zu Gefallen!«
während sich ein fünfter erhob und rief: »Um Gott, [bookmark: page012]12 mein Herr Nûr
ed-Dîn, heile mein Herz!« Und so ließen die zehn jungen Leute nicht
eher von Nûr ed-Dîn ab, bis ihm jeder von ihnen einen Becher
kredenzt hatte. Nûr ed-Dîns Leib aber war unberührt von Wein, da er
ihn bisher in seinem ganzen Leben noch nicht getrunken hatte, so
daß ihm der Wein zu Kopf stieg, und er so trunken wurde, daß er
sich erhob und mit schwerer und lallender Zunge rief:
»Gesellschaft, bei Gott, ihr seid hübsch, und eure Worte und der
Platz hier sind gleichfalls hübsch, doch fehlt süße Musik; denn
Trinken ohne Musik ist seiner Kardinaleigenschaft bar, wie ein
Dichter hierüber die beiden Verse gesagt hat:

		»Laß ihn kreisen zu Alt und zu Jung

Und nimm ihn aus der Hand des leuchtenden Mondes;

Und trink ihn nicht ohne Sang und Klang,

Denn siehe, wenn Pferde trinken, wird auch gepfiffen.«

		Da erhob sich der junge Gärtner und, auf einem der Maultiere der
jungen Kaufleute fortreitend, kehrte er nach einer Weile mit einem
Kairenser Mädchen zurück, das einem fetten Schafsschwanz glich oder
einem Stück reinen Silbers oder einem Dinar auf einem
Präsentierteller oder einer Gazelle in der Wüste. Ihr Gesicht
beschämte die strahlende Sonne, ihre Augen blickten verführerisch,
ihre Brauen waren gleich Bögen geschweift, ihre Wangen schimmerten
rosig, ihre Zähne blitzten wie Perlen, ihre Lippen waren zuckersüß,
ihre Blicke träumerisch müd, ihre Brüste weiß wie Elfenbein, ihr
Leib war schlank und voll Fettfältchen, ihr Gesäß glich zwei
gestopften Kissen, und ihre Schenkel sahen aus wie zwei syrische
Säulen, wie der Dichter von ihr sagt:

		»Heller als der Vollmond erschien sie und mit
schwarzgeschminkten Augen,

Einer Gazelle gleich, die junge Löwen erjagt.

Die Nächte ihrer Locken fielen lang über sie herab,

Ein Zelt von Haaren, das keines Zeltpflocks bedarf.

Ihre rosigen Wangen stehen in Feuersflammen,

Genährt von hinschmelzenden Herzen und Lebern

Wenn sie alle die Schönen der Zeit erblickten, sie stellten
sich

Auf die Köpfe vor ihr und riefen: der Vorzug ist dein. [bookmark: page013]13

		So glich sie dem Vollmond in der vierzehnten Nacht; und sie trug
ein blaues Gewand und einen grünen Schleier über einer weißen
Stirn, die die Sinne verwirrte und den Verstand der Verständigen
verstörte, –

		Achthundertundsiebenundsechzigste
Nacht.

		so daß sie dem Dichterwort glich:

		»Sie kam heran in einem Gewand,

Blau wie Lapislazuli und des Himmels Azur;

Und sie glich mir in ihrem blauen Gewand

Dem Sommersmond in einer Wintersnacht.

		Hierauf sagte der junge Gärtner zu ihr: »Wisse,
o Herrin der Schönen und lichtester aller Planeten, wir
brachten dich nur hierher, daß du diesen hübschen Jüngling, meinen
Herrn Nûr ed-Dîn, unterhalten solltest, da er zum erstenmal hierher
kam.« Das Mädchen erwiderte hierauf: »Hättest du mir dies doch
zuvor gesagt, so hätte ich mitgebracht, was ich bei mir zu Hause
habe.« Der Gärtner versetzte: »Meine Herrin, ich will mich
aufmachen und es dir holen;« und das Mädchen entgegnete: »Thu' nach
deinem Belieben.« Da sagte der Gärtner: »Gieb mir ein Unterpfand;«
worauf sie ihm ein Tuch gab. Alsdann machte er sich schnell auf und
kehrte nach einer Weile mit einem Beutel aus grünem Atlas und mit
goldenen Schlingen wieder. Das Mädchen nahm ihm den Beutel ab und,
ihn öffnend, schüttelte sie ihn, worauf zweiunddreißig Stücke Holz
herausfielen, die sie nun eins ins andere, das männliche ins
weibliche und das weibliche ins männliche zusammensetzte, bis eine
geglättete und polierte Laute indischen Fabrikats daraus ward. Dann
entblößte sie ihre Handgelenke und beugte sich, indem sie die Laute
in ihren Schoß legte, über dieselbe, wie sich eine Mutter über ihr
Kind beugt, worauf sie mit ihren Fingerspitzen über die Saiten
glitt, daß die Laute tönte und stöhnte und sich nach ihrer alten
Heimat sehnte, der Wasser gedenkend, die sie einst getrunken, der
Erde, aus der sie einst entsproßt und in der sie aufgewachsen war,
[bookmark: page014]14 und
gedenkend auch der Zimmerleute, die sie einst geschnitten, der
Polierer, die sie einst poliert, der Kaufleute, die sie ausgeführt
und der Schiffe, die sie fortgetragen hatten; und da schrie sie
laut und klagte und schluchzte und jammerte, und es war, als wenn
sie nach alledem fragte, und also gab ihr die Lage der Dinge in
stummer Sprache mit folgenden Versen Antwort:

		»Ich war ein Baum, der Nachtigallen Heim,

Und nieder zu ihnen neigt' ich in Liebessehnen das grüne
Gezweig.

Sie klagten auf mir, und ich lernt' ihr Klagen,

Und in diesem Klagen wird mein Geheimnis offenkund.

Der Fäller fällte mich schuldlos zu Boden

Und machte eine schlanke Laute aus mir, wie ihr's schaut.

Doch wenn die Finger mich schlagen, so kündet mein Ton,

Daß ich den Streichen erlag in stiller Geduld.

So kommt's, daß bei meinen klagenden Tönen

Die Zechgenossen verstört von Liebe werden und trunken;

Und der Herr wendet mir aller Herzen zu,

Und der höchste Ehrenplatz wird mir zu teil.

Meine Gestalt umarmen alle mit siegender Schönheit
Geschmückten,

Gazellen mit träumerischmüdem Blick und schwarzäugige Huris.

Nimmer trenne uns Gott, der Schützer,

Und nimmer lebe der Geliebte, der spröde flieht.«

		Nach längerem Schweigen spielte dann das Mädchen eine Anzahl von
Weisen auf der Laute, worauf sie wieder in die erste Weise fiel und
folgende Verse vortrug:

		»Wenn sie sich neigten zum Liebenden und ihn
besuchten,

So sänke die Last seiner Sehnsucht zu Boden;

Die Nachtigall im Gezweig würde wetteifern mit ihm

Wie mit einem Liebenden, der fern weilt von der Geliebten
Haus.

Auf und erwach'! hell scheint der Mond zur Liebesnacht,

Als bräche mit dem Liebesglück der Morgen an.

Heute geben die Neider auf uns nicht acht,

Und der Laute Saiten laden zu Wonnen ein.

Siehst du nicht vier Dinge vereint zum Spiel,

Myrten, Rosen, Levkojen und strahlende Blüten?

So sind auch heute zum Glück vier Dinge vereint,

Ein Liebender, ein Geliebter, Wein und Dinare.

So ergreif' dein irdisches Glück, denn die Freude vergeht,

Und nichts von allem bleibt als Gerüchte und Geschichten.« [bookmark: page015]15

		Als Nûr ed-Dîn diese Verse von dem Mädchen vernahm, schaute er
sie mit verliebtem Auge an, bis er vor Liebe kaum noch an sich
halten konnte; und ebenso war es mit ihr, da sie alle die
anwesenden jungen Kaufleute betrachtet hatte und unter ihnen Nûr
ed-Dîn wie den Mond unter den Sternen hervorleuchten sah; denn er
führte nicht nur anmutige Reden, sondern war auch voll Liebreiz und
tadellos an Wuchs, Ebenmaß, strahlender Schönheit und Anmut,
sanfter als der Zephyr und zarter als der Tasnîm.

		Achthundertundachtundsechzigste
Nacht.

		Nûr ed-Dîn aber, der vor Trunkenheit hin- und herwankte, begann,
entzückt über ihre Verse, sie zu rühmen und sprach:

		»Eine Lautnerin neigte sich zu uns, als wir vom
Wein ein Räuschchen hatten,

Und ihre Saiten sprachen: Gott war's, der uns Stimme
verliehen.«

		Als Nûr ed-Dîn diese Verse gesprochen hatte, sah ihn das Mädchen
mit liebendem Blick an, und ihre Verliebtheit und Sehnsucht wuchs;
voll Bewunderung seiner Schönheit und Anmut und seines gefälligen
Wuchses und Ebenmaßes, konnte sie nicht mehr an sich halten
sondern, zum zweitenmal die Laute in den Schoß legend, trug sie
folgende Verse vor:

		»Er schilt mich dafür, daß ich ihn anschaue,

Und flieht mich, mein Leben in seinen Händen entführend.

Er treibt mich fort, und er weiß doch, wie es um mein Herz
steht,

Als hätte es ihm Gott selber offenbart.

Mitten auf meine Handfläche zeichnete ich sein Bild

Und sprach zu meinem Aug': Weine Thränen darüber.

Denn mein Auge wird seinesgleichen nicht wieder erschauen,

Und mein Herz wird in seiner Nähe mir keine Ruhe lassen.

O mein Herz, ich reiß' dich aus meiner Brust,

Als wärst du einer der Neider, der mich um ihn beneidet.

Ach, wenn ich zu meinem Herzen spreche: Vergiß ihn,

So will sich doch mein Herz keinem andern zuneigen.« [bookmark: page016]16

		Nûr ed-Dîn war über ihre schönen Verse und ihren beredten
Ausdruck sowie über ihre süße Sprache und ihre gewandte Zunge
entzückt, und sein Verstand flog ihm vor Sehnsucht, Erregung und
leidenschaftlicher Liebesglut fort, so daß er es nicht mehr eine
Stunde ohne sie aushalten konnte, sondern sich ihr zuneigte und sie
an die Brust preßte; und sie neigte sich gleichfalls über ihn und,
sich ihm ganz überlassend, küßte sie ihn zwischen die Augen. Er
aber küßte sie nun auf den Mund und schnäbelte mit ihr nach
Taubenart, worauf sie in gleicher Weise mit ihm verfuhr, daß die
Anwesenden toll wurden und aufsprangen. Da schämte sich Nûr ed-Dîn
und ließ die Hand von ihr ab, worauf sie wieder zur Laute langte
und eine Reihe von Weisen spielte, bis sie wieder in die erste fiel
und von neuem süße Verse vortrug, daß Nûr ed-Dîn, entzückt über die
Beredsamkeit ihrer Zunge, ihren Liebreiz und ihr bezauberndes Wesen
rühmte; als sie aber Nûr ed-Dîns Lob vernahm, erhob sie sich
unverzüglich und all ihre Oberkleider und Schmucksachen ablegend,
setzte sie sich auf seine Kniee und küßte ihn zwischen die Augen
und auf sein Wangenmal, worauf sie ihm alle Sachen, die sie
abgelegt hatte, zum Geschenk machte, –

		Achthundertundneunundsechzigste
Nacht.

		indem sie dabei zu ihm sprach: »Wisse,
Geliebter meines Herzens, die Gabe entspricht dem Geber.« Da nahm
es Nûr ed-Dîn an und, sie auf Mund, Wangen und Augen küssend, gab
er es ihr wieder zurück.

		Als nun alles dies vorüber war, – denn nichts währt ewig als
allein der Lebendige, der Ewige, der Versorger des Pfaus und der
Eule, – erhob sich Nûr ed-Dîn von dieser Sitzung und stellte sich
auf die Füße, worauf das Mädchen ihn fragte: »Wohin, mein Herr?«
Nûr ed-Dîn versetzte: »Ins Haus meines Vaters.« Da beschworen ihn
die jungen Kaufleute bei ihnen zu schlafen, er lehnte es jedoch ab
und ritt auf seinem Maultier seines Weges, bis er bei seines
[bookmark: page017]17 Vaters
Haus anlangte, wo seine Mutter ihn empfing und zu ihm sprach: »Mein
Sohn, weshalb bist du bis jetzt fortgeblieben? Bei Gott, du hast
mich und deinen Vater durch dein Ausbleiben beunruhigt und unser
Herz bekümmerte sich um dich.« Hierauf trat seine Mutter an ihn
heran, um ihn auf den Mund zu küssen, wobei sie den Duft des Weines
roch. Da sagte sie: »O mein Sohn, wie kommt es, daß du nach
Gebet und Frömmigkeit ein Weintrinker geworden bist und abtrünnig
von Ihm, dem Schöpfung und Befehl gehören?« Wie sie aber noch
miteinander redeten, kam mit einem Male Nûr ed-Dîns Vater an und
fragte, als er Nûr ed-Dîn auf dem Bett liegen sah: »Was fehlt Nûr
ed-Dîn, daß er zu Bett liegt?« Seine Mutter erwiderte:
»Wahrscheinlich thut ihm der Kopf von der Luft im Garten weh.« Da
trat sein Vater an ihn heran, um ihn nach seinen Schmerzen zu
fragen und ihn zu begrüßen, wobei er ebenfalls den Duft des Weines
roch. Da er aber gegen alle, die Wein tranken, einen Abscheu
empfand, rief er: »Wehe dir, mein Sohn, bist du so töricht
geworden, daß du Wein trinkst?« Als Nûr ed-Dîn seines Vaters Worte
vernahm, hob er in seiner Trunkenheit die Hand und schlug ihm ins
Gesicht. Nach dem voraus bestimmten Ratschluß aber traf der Schlag
das rechte Auge seines Vaters, daß es auf die Backe lief und er
ohnmächtig zu Boden sank und eine lange Weile in seiner Ohnmacht
verharrte. Nachdem man ihn mit Rosenwasser besprengt hatte, kam er
wieder zu sich und wollte nun seinen Sohn durchprügeln; seine
Mutter hinderte ihn jedoch daran, worauf er bei der Scheidung
schwor, ihm am nächsten Morgen die rechte Hand abzuschneiden. Als
sie diese Worte ihres Mannes vernahm, ward ihr die Brust beklommen,
und sie fürchtete für ihren Sohn; jedoch ließ sie nicht ab seinem
Vater zu schmeicheln und ihm freundlich zuzureden, bis ihn der
Schlaf überwältigte. Dann wartete sie noch so lange, bis der Mond
aufging, worauf sie zu ihrem Sohn ging, dessen Rausch inzwischen
wieder verflogen war, und zu ihm sprach: [bookmark: page018]18 »O Nûr ed-Dîn, was für eine
schändliche That hast du gegen deinen Vater begangen!« Nûr ed-Dîn
fragte: »Was hab' ich denn gegen meinen Vater begangen?« Seine
Mutter versetzte: »Du hast ihm mit der Hand ins rechte Auge
geschlagen, daß es ihm auf die Backe gelaufen ist, und er hat bei
der Ehescheidung geschworen, dir am nächsten Morgen die rechte Hand
abzuschneiden.« Da bereute Nûr ed-Dîn sein Thun, wo ihm die Reue
nichts mehr nützen konnte; seine Mutter aber sagte zu ihm: »Mein
Sohn, diese Reue frommt dir jetzt nichts mehr, und es bleibt dir
nichts anderes übrig, als daß du dich unverzüglich aufmachst und
dein Heil in der Flucht suchst; verlaß das Haus unbemerkt, versteck
dich bei einem deiner Freunde und warte, was Gott thun will, denn
er kann die Dinge schnell ändern.« Hierauf öffnete seine Mutter
eine Geldkiste und holte einen Beutel mit hundert Dinaren hervor,
indem sie dabei zu ihm sprach: »Mein Sohn, nimm diese Dinare und
bestreite damit deine Bedürfnisse; ist das Geld zu Ende, so schicke
jemand zu mir und laß es mich wissen, damit ich dir von neuem Geld
schicke, und laß mich auch durch den Boten insgeheim von deinem
Ergehen wissen; vielleicht verhängt Gott Trost über dich, daß du
wieder heimkehren kannst.« Hierauf nahm sie, aufs bitterlichste
weinend, von ihm Abschied, während Nûr ed-Dîn den Beutel mit den
Dinaren seiner Mutter abnahm und fortgehen wollte; da gewahrte er
einen großen Beutel mit tausend Dinaren, den seine Mutter neben der
Kiste hatte stehen lassen, und nahm ihn, worauf er beide Beutel um
seinen Leib band und durch die Gassen vor der Morgendämmerung
auszog, indem er die Richtung nach Būlâk einschlug; und als der
Morgen anbrach, und sich die Geschöpfe erhoben, die Einheit Gottes,
des Siegverleihers, zu verkünden, und jeder seinem Geschäft
nachging, um sein ihm von Gott verhängtes Los zu gewinnen, hatte
Nûr ed-Dîn bereits Būlâk erreicht. Als er nun hier am Nilufer
entlang schritt, sah er ein Schiff mit ausgeworfener
Landungsplanke, dessen vier Anker am Land [bookmark: page019]19 befestigt waren, während
die Leute vom Land an Bord und von Bord ans Land gingen und die
Schiffer dastanden. Als Nûr ed-Dîn diese erblickte fragte er:
»Wohin geht eure Fahrt?« Sie erwiderten ihm: »Nach Alexandria.« Da
sagte er zu ihnen: »Nehmt mich mit;« und sie versetzten:
»Willkommen, willkommen von Herzen, du feiner Gesell.«
Infolgedessen machte sich Nûr ed-Dîn unverzüglich nach dem Bazar
auf und kaufte sich das Nötige an Wegzehrung, Bettzeug und Decken,
worauf er zum Schiff zurückkehrte, das bereits zur Abfahrt bereit
war und kurze Zeit, nachdem er an Bord gestiegen war, absegelte und
ununterbrochen fuhr, bis es nach der Stadt Rosette gelangte. Hier
gewahrte Nûr ed-Dîn ein kleines Boot, das im Begriff war nach
Alexandria zu gehen und bestieg es, worauf er über den Sund setzte,
bis er zu einer Brücke, die Dschâmībrücke geheißen, gelangte, bei
welcher er ausstieg und durch das Lotosthor die Stadt betrat; Gott
aber beschützte ihn, so daß ihn niemand von den Thorwächtern
sah.

		Achthundertundsiebzigste Nacht.

		Als er die Stadt Alexandria betreten hatte, sah er, daß es eine
mit Mauern wohlverwahrte Stadt war, mit schönen Lustplätzen, eine
Wonne für ihre Bewohner und zum Wohnen in ihr einladend; der Winter
hatte ihr gerade mit seiner Kälte den Rücken gewandt, und der Lenz
war mit seiner Rosenpracht gekommen; die Blumen blühten, die Bäume
hatten sich belaubt, die Früchte schimmerten reif, und die Flüsse
strömten übervoll; die Stadt selber aber war schön und regelmäßig
erbaut, ihre Bewohner waren ein vortrefflich Volk, und alle Leute
darinnen waren sicher, wenn die Thore geschlossen waren. Nûr ed-Dîn
durchwanderte die Stadt, bis er zum Bazar der Kaufleute gelangte
und von hier der Reihe nach zum Bazar der Geldwechsler, der
Dörrobsthändler, Fruchthändler und Drogisten kam, verwundert über
die Stadt, deren Beschaffenheit ihrem Namen entsprach. Während er
[bookmark: page020]20 aber
durch den Bazar der Drogisten wanderte, kam mit einem Male ein
hochbetagter Scheich aus seinem Laden auf ihn zu und begrüßte ihn,
worauf er ihn bei der Hand faßte und mit ihm zu seiner Wohnung
ging. Hierbei gewahrte Nûr ed-Dîn eine hübsche gefegte und
gesprengte Gasse, durch welche ein frischer Zephyr wehte, während
das Laub der Bäume sie überschattete. In dieser Gasse standen drei
Häuser und am gegenüberliegenden Ende derselben ein viertes Haus,
dessen Fundament ins Wasser gesenkt war, während seine Mauern zu
den Wolken des Himmels ragten. Der Platz vor ihm war gefegt und
gesprengt, und der Zephyr wehte den Ankömmlingen Blütendüfte
entgegen, als wäre es einer der Gärten Edens. Der Anfang der Gasse
war gesprengt und gefegt, das Ende hingegen mit Marmor gepflastert.
Der Scheich betrat nun mit Nûr ed-Dîn jenes Haus und setzte ihm
etwas zu essen vor, worauf beide zusammen aßen. Als sie dann mit
ihrer Mahlzeit fertig geworden waren, sagte der Scheich zu Nûr
ed-Dîn: »Wann kamst du von Kairo hierher?« Nûr ed-Dîn versetzte:
»Mein Vater, in dieser Nacht.« Nun fragte ihn der Scheich: »Wie
heißest du?« Er erwiderte: »Alī Nûr ed-Dîn.« Da sagte der Scheich:
»O mein Sohn, Nûr ed-Dîn, dreimal sei ich von meiner Frau
geschieden, wenn du mich während deines Aufenthalts in dieser Stadt
verlässest; und ich will dir einen Platz zum Wohnen einräumen.« Nûr
ed-Dîn versetzte: »O mein Herr Scheich, laß mich näheres von
dir hören.« Da sagte der Scheich: »Wisse, mein Sohn, vor einigen
Jahren kam ich mit Waren nach Kairo und verkaufte sie daselbst,
worauf ich neue Waren einkaufte und noch tausend Dinare bedurfte.
Ohne mich zu kennen, wägte sie dein Vater Tâdsch ed-Dîn für mich ab
und verlangte nicht einmal einen Schuldschein von mir, sondern
wartete, bis ich hierher zurück gekehrt war und ihm das Geld
zugleich mit einem Geschenk durch einen meiner Burschen übersandte.
Ich sah dich als kleinen Knaben und, so Gott will, der Erhabene,
will ich dir etwas von der Güte, die mir [bookmark: page021]21 dein Vater erwies,
vergelten.« Als Nûr ed-Dîn diese Worte vernahm, zeigte er sich
erfreut und zog lächelnd den Beutel mit den tausend Dinaren hervor,
den er dem Scheich mit den Worten überreichte: »Nimm dies und
verwahre es mir bei dir, bis ich mir etwas Waren zum Handeln
einkaufe.« Hierauf verweilte Nûr ed-Dîn eine Reihe von Tagen in der
Stadt Alexandria, während welcher Zeit er täglich in den
Hauptstraßen umherschleuderte und schmauste und zechte und herrlich
und in Freuden lebte, bis er die hundert Dinare, die er zu seinen
Ausgaben bei sich hatte, verthan hatte. Hierauf begab er sich zum
Scheich, dem Drogisten, um sich von ihm etwas von den tausend
Dinaren zu seinen Ausgaben einhändigen zu lassen; da er ihn jedoch
nicht in seinem Laden antraf, setzte er sich dort hin, um auf seine
Rückkehr zu warten, wobei er seine Augen über die Kaufleute gleiten
ließ und bald nach rechts und bald nach links schaute. Während er
nun so dasaß, kam mit einem Male ein Perser auf einem Maultier auf
den Bazar geritten, gefolgt von einem Mädchen, gleich einem Barren
lautersten Silbers oder einem Bultifisch[bookmark: text3]F3 in
einem Springbrunnen oder einer Gazelle in der Steppe, mit einem
Gesicht, das die strahlende Sonne beschämte, mit verführerischen
Augen, mit Brüsten wie aus Elfenbein, mit Zähnen wie Perlen,
schlanker Taille, Seiten mit Fältchen und Schenkeln wie Schwänze
von Fettschafen, kurz sie war vollkommen an Schönheit und Anmut und
an Eleganz des Wuchses und Ebenmaß, wie ein Dichter in ihrer
Beschreibung sagt:

		»Erschaffen scheint sie zu sein ganz nach ihrem
Begehr

Im Glanz der Schönheit weder lang noch kurz;

Die Rose errötet beim Anblick ihrer Wangen vor Scham,

Und das Reis prangt in Früchten beim Anblick ihrer Gestalt.

Der Vollmond ist ihr Gesicht, Moschus ist ihr Odem,

Und ein Zweig ist ihre Gestalt; ihresgleichen ist niemand.

Aus Perlenwasser scheint sie gegossen zu sein,

Und aus jedem ihrer schönen Glieder blitzt ein Mond. [bookmark: page022]22

		Der Perser stieg nun von seinem Maultier ab und ließ das Mädchen
ebenfalls absteigen, worauf er laut nach dem Mäkler rief, zu dem
er, sobald er erschien, sagte: »Nimm dieses Mädchen und biet' es
auf dem Bazar zum Verkauf aus.« Da nahm der Mäkler das Mädchen und
begab sich mit ihm mitten auf den Bazar, worauf er fortging und
nach einer Weile mit einem Stuhl aus Ebenholz mit Einlagen aus
weißem Elfenbein wiederkehrte. Indem er den Stuhl auf die Erde
stellte, ließ er das Mädchen sich auf ihm niedersetzen und
entschleierte ihr Antlitz, das nun wie ein deilamitischer Schild
erglänzte oder wie ein funkelndes Gestirn; denn sie glich dem
Vollmond in seiner vierzehnten Nacht in ihrer vollendeten
strahlenden Anmut, wie der Dichter von ihr sagt:

		»Der Vollmond verglich sich thöricht mit der
Schönheit ihres Angesichts

Und ward verfinstert und spaltete sich vor Zorn.

Und wollte sich der stolze Bân mit ihrem Wuchse messen,

So sei die Hand, die eine Holzlast trug, verflucht!«[bookmark: text4]F4

		Und wie schön ist auch das Dichterwort:

		»Sprich zur Schönen im goldgewirkten
Schleier:

Was hast du mit dem mönchischfrommen Gottesdiener gemacht?

Das Licht des Schleiers und deines Angesichts darunter

Haben mit ihrem Glanz die Heerscharen der Finsternis
verscheucht.

Und als mein Aug' einen verstohlenen Blick auf die Wange
warf,

Da trafen es die Hüter mit einem Stern.«[bookmark: text5]F5

		Hieraus fragte der Mäkler die Kaufleute: »Wieviel bietet ihr für
des Tauchers Perle und des Jägers Beute?« Einer der Kaufleute
versetzte: »Her mit ihr für hundert Dinare.« Ein anderer sagte:
»Zweihundert;« ein dritter bot dreihundert, und so trieben die
Kaufleute einander mit ihrem Gebot für das Mädchen, bis sie ihren
Preis auf neunhundertundfünfzig Dinare getrieben hatten, wobei das
Gebot stehen blieb, in der Erwartung der Einwilligung und
Zustimmung. [bookmark: page023]23

		Achthundertundeinundsiebzigste
Nacht.

		Infolgedessen trat der Mäkler an den Perser,
den Herrn des Mädchens, heran und sagte zu ihm: »Das Gebot für das
Mädchen ist bis auf neunhundertundfünfzig Dinare gestiegen; willst
du sie verkaufen, und sollen wir das Geld für dich in Empfang
nehmen?« Der Perser versetzte: »Ist sie damit zufrieden? Ich möchte
auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen, da sie mich unterwegs, als ich
erkrankte, aufs liebevollste pflegte. Ich schwur ihr, sie nur dem
zu verkaufen, der ihr gefiele und ihr recht sei, und legte ihren
Verkauf in ihre Hand. Frag' sie deshalb, und, falls sie einwilligt,
so verkauf' sie dem, den sie will; willigt sie jedoch nicht ein, so
verkauf' sie nicht.« Infolgedessen trat der Mäkler an sie heran und
sagte zu ihr: »O Herrin der Schönen, wisse, dein Herr hat
deinen Verkauf in deine Hand gelegt, und das Gebot für dich ist auf
neunhundertundfünfzig Dinare gestiegen; erlaubst du mir demnach
dich zu verkaufen? Das Mädchen erwiderte dem Mäkler: »Laß mich vor
Abschluß des Geschäfts den Käufer sehen.« Da trat der Mäkler mit
ihr an einen der Kaufleute heran, einen alten hinfälligen Scheich,
den das Mädchen geraume Zeit betrachtete, worauf sie sich zum
Mäkler wendete und zu ihm sprach: »O Mäkler, bist du verrückt
oder fehlt deinem Verstand etwas?« Der Mäkler versetzte: »Weshalb,
o Herrin der Schönen, sprichst du dieses Wort?« Das Mädchen
erwiderte ihm: »Ist es dir etwa von Gott erlaubt ein Mädchen wie
mich einem solchen ausgemergelten Scheich zu verkaufen?« Als der
alte Kaufmann dieses häßliche Wort von dem Mädchen vernahm, erboste
er sich wie noch nie und sagte zum Mäkler: »Du nichtsnutzigster der
Mäkler, du hast diese unselige Dirne nur zu uns auf den Bazar
gebracht, daß sie mich verspottet und vor den andern Kaufleuten
lächerlich macht.« Da nahm sie der Mäkler von ihm fort und sagte zu
ihr: »O meine Herrin, laß es nicht am guten Ton fehlen; siehe,
dieser Scheich, über den du dich [bookmark: page024]24 lustig machst, ist der
Scheich des Bazars, der Marktaufseher und ein Ratsherr unter den
Kaufleuten.« Sie lachte jedoch und sprach die beiden Verse:

		»Es geziemt den Regenten unserer Zeit,

Und es ist eine der Regentenpflichten,

Aufzuhängen den Wâlī an seiner Thür

Und mit dem Kantschu den Marktaufseher durchzuprügeln.«

		Hierauf sagte sie zum Mäkler: »Bei Gott, mein
Herr, ich will diesem Scheich nicht verkauft werden! Verkaufe mich
einem andern, denn es könnte sein, daß er mich aus Scham vor mir
einem andern verkauft, und ich dann weiter nichts als eine
Dienstmagd werde; es schickt sich jedoch nicht für mich, daß ich
mich mit niedrigem Dienst beschmutze; und du weißt ja auch, daß
mein Verkauf in meine Hand gelegt ist.« Der Mäkler versetzte: »Ich
höre und gehorche,« und führte sie zu einem andern der
Großkaufleute. Als er mit ihr vor ihm stand, fragte er sie: »Meine
Herrin, soll ich dich diesem meinem Herrn Scherîf ed-Dîn für
neunhundertundfünfzig Dinare verkaufen?« Da sah ihn das Mädchen an,
und als sie gewahrte, daß es ein Scheich mit gefärbtem Bart war,
sagte sie zum Mäkler: »Bist du verrückt oder fehlt deinem Verstand
etwas, daß du mich diesem hinfälligen Scheich verkaufen willst? Bin
ich denn Abfall von Seidenflocken oder Lumpenzunder, daß du mit mir
von einem Scheich zum andern die Runde machst, von denen jeder wie
eine den Einsturz drohende Mauer ist oder wie ein von einem Stern
niedergeschossener Ifrît? Was den ersten anlangt, so gilt von ihm
das Dichterwort:

		»Ein Mädchen wollt' ich küssen auf ihren
Mund,

Doch es rief: Nein, bei dem Schöpfer der Dinge aus dem
Nichts!

Nach greisen Haaren trag' ich kein Begehr,

Soll denn im Leben schon mein Mund mit Baumwolle gestopft
werden?«

		Und wie schön ist auch das Dichterwort:

		»Sie sagen, weißes Haar ist ein strahlendes
Licht,

Das die Gesichter mit Würde kleidet und Glanz. [bookmark: page025]25

Doch bis das Alter mir weiß den Scheitel furcht,

Möchte ich's schwarz haben wie die finsterste Nacht.

Ja wenn des Greises Bart dem Buche gliche,

Das er trägt am Tag der Rechenschaft, so wünschte ich, es wäre
nicht weiß.«[bookmark: text6]F6

		Und wie schön ist auch eines dritten Wort:

		»Siehst du nicht, daß ein Gast, ein ungeehrter, auf
meinem Haupt eingekehrt ist?

Das Schwert hätte mich nicht so geschmerzt als seine Locken.

Hinfort mit dir, o Weiße, die keine Weiße besitzt,

Fürwahr, in meinem Auge bist du schwärzer als die Nacht!«

		Was aber den andern anlangt, so ist er ein verächtlicher
Heimlichthuer, der sich den grauen Bart färbt und mit seinem Färben
den schändlichsten Lug und Trug begeht: auf ihn paßt das
Dichterwort:

		»Sie sprach: Ich seh, du färbst dir deinen Bart.
Sprach ich:

Verbergen will ich ihn vor dir, mein Ohr und Aug.

Haha! So lachte sie und rief: Wie sonderbar!

Bis auf die Haare selbst bist du voll Lug und Falsch.«

		Und wie schön ist auch das andere
Dichterwort:

		»Der du dein greises Haar dir schwarz
gefärbt,

Damit die Jugend dir zum Schein verblieb:

Schau her, mein Los ward einmal schwarz gefärbt,

Und sei verbürgt, die Farbe schwindet nie.«

		Als der Scheich, der sich den Bart gefärbt hatte, von dem
Mädchen diese Worte vernahm, erboste er sich wie noch nie und fuhr
den Mäkler an: »Du nichtsnutzigster Mäkler hast heute nur eine
thörichte Dirne zu uns auf den Bazar gebracht, daß sie sich der
Reihe nach gegen jeden, der auf dem Bazar ist, unverschämt benimmt,
und ihn mit Versen und thörichtem Geschwätz verspottet.« Alsdann
kam der [bookmark: page026]26 Kaufmann aus seinem Laden heraus und schlug dem
Mäkler ins Gesicht, worauf dieser mit ihr ergrimmt an seinen Platz
zurückkehrte, indem er zu ihr sagte: »Bei Gott, in meinem ganzen
Leben sah ich keine schamlosere Dirne als dich! Du hast dich und
mich für heute um das tägliche Brot gebracht, und alle Kaufleute
sind mir um deinetwillen gram.« Alsdann gewahrten sie auf der
Straße einen Kaufmann, Namens Schihâb ed-Dîn, der noch zehn Dinare
mehr für sie geboten hatte, worauf der Mäkler das Mädchen um
Erlaubnis bat, sie ihm zu verkaufen. Sie versetzte: »Zeig' ihn mir,
daß ich ihn mir zuvor ansehe und ihn nach einer Sache frage; hat er
dieselbe zu Hause, so will ich ihm verkauft werden, wenn nicht,
dann nicht.« Da ließ sie der Mäkler stehen und, an ihn
herantretend, sprach er zu ihm: »Mein Herr Schihâb ed-Dîn, wisse,
jenes Mädchen dort will dich nach etwas fragen und will dir
verkauft werden, wenn du es hast. Nun aber hast du gehört, was sie
zu den andern Kaufleuten, deinen Freunden, sagte, –
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		und, bei Gott, ich fürchte sie zu dir zu
bringen, da sie dich ebenso wie deine Nachbarn behandeln und ich
dadurch vor dir in Unehre gelangen könnte; erlaubst du mir es
jedoch sie zu bringen, so bringe ich sie dir.« Der Kaufmann
versetzte: »Bringe sie nur her,« worauf der Mäkler erwiderte: »Ich
höre und gehorche,« und das Mädchen holte. Indem sie ihn nun
betrachtete, fragte sie ihn: »Mein Herr Schihâb ed-Dîn, hast du in
deinem Hause vielleicht Kissen, die mit Abfällen von Hermelinpelz
gestopft sind?« Der Kaufmann entgegnete ihr: »Gewiß, o Herrin
der Schönen, ich habe zu Hause zehn solche mit Abfällen von
Hermelinpelz gestopfte Kissen, jedoch, um Gott, was willst du mit
diesen Kissen thun?« Sie erwiderte: »Ich will warten, bis du
schläfst, und sie dir dann auf Mund und Nase packen, daß du
stickst.« Hierauf wendete sie sich zum Mäkler und sagte zu [bookmark: page027]27 ihm:
»O du gemeinster der Mäkler, ich glaube du bist verrückt, daß
du mich seit einer Stunde zunächst zwei Scheichen vorführst, von
denen jeder zwei Fehler hat, und mich dann diesem meinem Herrn
Schihâb ed-Dîn präsentierst, der gar drei Fehler hat; zum ersten
nämlich ist er zu kurz geraten, zum zweiten ist seine Nase zu groß,
und drittens hat er einen langen Bart. Von ihm gilt das
Dichterwort:

		»Wir hörten weder von einem Menschen noch sahen
wir

Unter allen Geschöpfen einen wie diesen:

Sein Bart ist eine Elle lang, seine Nase eine Spanne,

Doch sein Wuchs erreicht nur eines Fingers Länge.«

		Ebenso sagt ein anderer Dichter:

		»Aus seinem Gesicht erhebt sich der Minâr einer
Kathedralmoschee

Wie der kleine Finger auf einem Siegelring.

Wenn die ganze Schöpfung in seine Nase ginge,

So wäre in der Welt von der Schöpfung nichts mehr zu sehn.«

		Als der Kaufmann Schihâb ed-Dîn von dem Mädchen diese Worte
vernahm, kam er aus seinem Laden heraus und schrie den Mäkler an,
ihn bei seinem Kragen packend: »Du gemeinster der Mäkler, wie
kannst du es wagen uns ein Mädchen herzubringen, das uns der Reihe
nach mit frechen Reden und Versen schmäht und verspottet?«
Infolgedessen führte der Mäkler das Mädchen von ihm fort, indem er
zu ihr sagte: »Bei Gott, mein Lebenlang sah ich kein ungebildeteres
Mädchen als dich, und kein Stern war unseliger für mich als der
deinige, da ich heute durch dich um mein Brot komme und nichts
durch dich gewann, als daß ich Fausthiebe in den Nacken bekam und
am Kragen gepackt wurde.« Hierauf trat der Mäkler mit dem Mädchen
vor einen Kaufmann, einen Eigentümer von Sklaven und Dienern, und
fragte sie: »Willst du diesem meinem Herrn, dem Kaufmann Alī
ed-Dîn, verkauft werden?« Da betrachtete sie ihn und sagte, als sie
fand, daß er buckelig war: »Der da ist ja buckelig.« Da nahm sie
der Mäkler schnell fort und führte [bookmark: page028]28 sie zu einem andern
Kaufmann, indem er sie fragte: »Soll ich dich diesem hier
verkaufen?« Sie schaute ihn an und, da sie fand, daß er triefäugig
war, rief sie: »Der da ist ja triefäugig!« Da führte sie der Mäkler
zu einem andern Kaufmann und fragte sie: »Willst du diesem hier
verkauft werden?« Da sah sie ihn an und sagte, als sie fand, daß er
einen langen Bart hatte, zum Mäkler: »Wehe dir, dieser Mann ist ein
Widder, dem der Schwanz aus der Kehle gewachsen ist. Wie willst du
mich ihm verkaufen, unseligster der Mäkler du! Hast du nicht gehört
daß jeder, der einen langen Bart hat, kurz an Verstand ist, und daß
die Länge des Bartes mit der Kürze seines Verstandes in Proportion
steht? Das ist eine unter den Verständigen bekannte Thatsache, wie
denn auch ein Dichter sagt:

		»Nimmer erhöhte ein Mann, der einen langen Bart
trug,

Durch seines Bartes Länge seinen Respekt;

Vielmehr, wessen Verstand zu kurz geraten ist,

Der läßt sich den Bart lang wachsen.«

		Ebenso sagt ein anderer Dichter:

		»Ich hab' einen Freund, und der hat einen
Bart,

Der wuchs ihm von Gott ganz nutzlos lang.

Er kommt mir vor wie 'ne Wintersnacht,

Lang und duster und bitterlich kalt.«

		Da nahm sie der Mäkler und kehrte mit ihr um, so daß sie ihn
fragte: »Wohin willst du gehen?« Er versetzte: »Zum Perser; wir
haben genug an dem, was uns am heutigen Tage um deinetwillen
widerfahren ist; du hast mich und ihn durch deinen Mangel an
schicklichem Benehmen um den Verdienst gebracht.« Da schaute sich
das Mädchen auf dem Bazar um und wendete sich nach rechts und links
und nach hinten und vorn, als ihr Blick nach dem vorausbestimmten
Ratschluß auf Nûr ed-Dîn Alī den Kairenser fiel; und sie sah, daß
er ein hübscher Jüngling war mit glatten Wangen und von schlanker
Gestalt, vierzehn Jahre alt und wunderbar an Schönheit und Anmut,
Grazie und Liebreiz, als wäre er der [bookmark: page029]29 Vollmond in der vierzehnten
Nacht, mit weißer Stirn, rosigen Wangen, alabasternem Hals, Zähnen
gleich Juwelen und mit einem Seim im Mund süßer als Zucker, wie
einer, der ihn beschreibt, sagt:

		»Es erschienen zum Wettstreit mit seiner Schönheit
und Anmut

Vollmonde und Gazellen, ich aber sprach: Haltet ein!

Langsam, ihr Gazellen, vergleicht euch nicht mit ihm,

Und, o ihr Monde, bemüht euch nicht.«

		Und wie schön ist auch das Wort eines anderen
Dichters:

		»Er ist schlank gewachsen, und sein Haar und seine
Schläfen

Geben den Menschen Licht und Finsternis.

Tadelt nicht das Mal auf seiner Wange,

Denn jede Anemone hat ein schwarzes Tüpfelchen.«

		Wie nun das Mädchen Nûr ed-Dîn erblickte, war es, als ob ihr der
Verstand wiche; ihr Herz verliebte sich Knall und Fall in ihn, und
ihre Seele ward gänzlich von Liebe zu ihm erfüllt, –
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		so daß sie sich zum Mäkler wendete und zu ihm
sagte: »Will nicht jener junge Kaufmann, der dort in dem Gewand aus
gestreiftem Tuch unter den andern Kaufleuten sitzt, etwas mehr für
mich bieten?« Der Mäkler versetzte: »O Herrin der Schönen,
jener Jüngling ist ein Fremdling aus Kairo, wo sein Vater einer der
Großen unter den Kaufleuten ist und alle andern Kaufleute und
Großen an Ansehen übertrifft. Er ist erst seit kurzem in dieser
Stadt und wohnt bei einem der Freunde seines Vaters; doch hat er
für dich weder mehr noch weniger geboten.« Als das Mädchen die
Worte des Mäklers vernahm, zog sie von ihrem Finger einen
Siegelring mit einem kostbaren Hyazinthen ab und sagte zum Mäkler:
»Führ' mich zu jenem hübschen Jüngling, und so er mich kauft,
sollst du für die Mühe, die du am heutigen Tage mit uns hattest,
diesen Siegelring bekommen.« Da ging der Mäkler erfreut mit ihr zu
Nûr ed-Dîn, und, als sie vor ihm [bookmark: page030]30 stand, betrachtete sie ihn
und sah, daß er dem Vollmond glich, da er von gefälliger Anmut und
schönem Wuchs und Ebenmaß war. Indem sie ihn nun so betrachtete,
sagte sie zu ihm: »Um Gott, mein Herr, bin ich nicht hübsch?« Nûr
ed-Dîn erwiderte: »O Herrin der Schönen, giebt's wohl in der
Welt ein schöneres Mädchen als dich?« Da sagte sie: »Wie kommt's
denn, daß du alle die Kaufleute sich um mich überbieten sahst, und
daß du schwiegst und weder ein Wort sprachst noch einen einzigen
Dinar mehr für mich botest? Es scheint, als ob ich dir nicht
gefalle, mein Herr?« Nûr ed-Dîn versetzte: »O meine Herrin,
wäre ich daheim, so hätte ich dich mit allem Geld, das meine Hand
besitzt, erkauft.« Da sagte sie: »O mein Herr, ich sage nicht
zu dir: Kauf' mich wider deinen Willen; würdest du jedoch ein wenig
mehr für mich bieten, so würde es mein Herz aufrichten, auch wenn
du mich nicht kauftest; nur damit die Kaufleute sagen: Wäre dieses
Mädchen nicht hübsch, so hätte jener kairensische Kaufmann nicht
ein höheres Gebot gemacht, da sich die Leute von Kairo auf Mädchen
auskennen.« Beschämt über des Mädchens Worte und errötend im
Gesicht, fragte nun Nûr ed-Dîn den Mäkler: »Wieviel ist für dieses
Mädchen geboten?« Der Mäkler erwiderte: »Neunhundertundfünfzig
Dinare ohne die Maklergebühren, und was die Abgabe für den Sultan
anlangt, so fallen sie ebenfalls dem Käufer zur Last.« Da sagte Nûr
ed-Dîn zum Mäkler: »Laß sie mir für tausend Dinare, Maklergebühren
und Preis.« Und im selben Augenblick lief das Mädchen dem Mäkler
fort und rief: »Ich verkaufe mich diesem hübschen Jüngling für
tausend Dinare.« Nûr ed-Dîn schwieg hierzu; einer aber sagte: »Wir
verkaufen sie ihm,« während ein anderer meinte: »Er verdient sie,«
und ein Dritter rief: »Verflucht und Sohn eines Verfluchten ist,
wer überbietet und nicht kauft!« Wiederum ein anderer sagte: »Bei
Gott, sie passen beide für einander!« Und ehe sich's noch Nûr
ed-Dîn versah, hatte der Mäkler auch schon die Kadis und die Zeugen
herbeigeholt, die Kauf und Verkauf [bookmark: page031]31 kontraktlich perfekt
machten, worauf der Mäkler den Schein Nûr ed-Dîn überreichte, indem
er zu ihm sagte: »Nimm dein Mädchen in Empfang, und Gott gesegne
sie dir, denn sie paßt nur für dich, und du passest nur für sie.«
Da schämte sich Nûr ed-Dîn vor den Kaufleuten und, sich auf der
Stelle erhebend, wägte er die tausend Dinare, die er dem Drogisten,
dem Freund seines Vaters, zur Aufbewahrung gegeben hatte, dar,
worauf er das Mädchen in Empfang nahm und mit ihr nach dem Hause
ging, das ihm der alte Drogist zur Wohnung angewiesen hatte. Als
nun aber das Mädchen das Haus betrat und nichts darin sah als einen
zerlumpten Teppich und ein altes Leder, sagte sie zu Nûr ed-Dîn:
»Mein Herr, hab' ich denn gar keinen Wert bei dir, und verdiene
ich's nicht, daß du mich in dein eigenes Haus bringst, wo du deine
Sachen hast? Weshalb bringst du mich denn nicht in deines Vaters
Haus?« Nûr ed-Dîn antwortete ihr: »Bei Gott, o Herrin der
Schönen, dies ist das Haus, das ich bewohne; es gehört jedoch einem
alten Drogisten von den Bewohnern dieser Stadt, der es mir zum
Wohnen überlassen hat. Ich sagte dir doch schon, daß ich hier fremd
und ein Kairenser Kind bin.« Da entgegnete das Mädchen: »Mein Herr,
das kleinste Haus genügt bis zur Rückkehr in deine Heimat; jedoch,
um Gott, mein Herr, steh' auf und hol' uns etwas gebratenes Fleisch
und Wein und Obst und getrocknete Früchte.« Nûr ed-Dîn versetzte:
»Bei Gott, o Herrin der Schönen, ich hatte nicht mehr Geld bei
mir als die tausend Dinare, die ich als Kaufpreis für dich
darwägte; außer jenen Dinaren besaß ich nichts als einige Dirhem,
die ich gestern ausgab.« Nun fragte sie ihn: »Hast du in dieser
Stadt keinen Freund, von dem du fünfzig Dirhem leihen und
herbringen könntest, damit ich dir sage, was du damit thun sollst?«
Nûr ed-Dîn antwortete: »Ich hab' hier keinen andern Freund als den
Drogisten;« und sofort machte er sich zu ihm auf und sprach zu ihm:
»Der Frieden sei auf dir, mein Oheim!« Der Drogist erwiderte ihm
den Salâm und [bookmark: page032]32 fragte ihn: »Mein Sohn, was hast du heute für die
tausend Dinare gekauft?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich kaufte mir ein
Mädchen dafür.« Da sagte der Drogist: »Mein Sohn, bist du verrückt,
daß du für ein einziges Mädchen tausend Dinare ausgiebst? Wenn ich
nur wüßte, was das für eine Sorte von Mädchen ist!« Nûr ed-Dîn
erwiderte: »Mein Oheim, es ist ein Mädchen von den Kindern der
Franken.«
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		Da sagte der Scheich zu ihm: »Wisse, mein Sohn,
die feinsten fränkischen Mädchen kosten bei uns hier hundert
Dinare; bei Gott, mein Sohn, man hat dich mit diesem Mädchen
angeschwindelt; gefällt sie dir, nun so stille dein Begehr an ihr
die Nacht über und geh morgen wieder mit ihr auf den Bazar und
verkauf' sie, auch wenn du hundert Dinare an ihr verlieren
solltest; denk', du seiest ins Meer gefallen oder unterwegs Räubern
in die Hände geraten.« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Du hast recht,
jedoch weißt du, mein Oheim, daß ich nicht mehr als die tausend
Dinare, die ich für das Mädchen ausgab, bei mir hatte; ich habe
keinen einzigen Dirhem mehr bei mir und möchte deshalb deine Güte
und Freundlichkeit in Anspruch nehmen und mir von dir fünfzig
Dirhem bis morgen leihen; ich will das Mädchen dann wieder
verkaufen und dir das Geld von ihrem Erlös zurückzahlen.« Der
Scheich versetzte: »Du sollst das Geld haben, mein Sohn, auf Kopf
und Auge!« Alsdann wägte er ihm fünfzig Dirhem dar, indem er zu ihm
sprach: »Mein Sohn, du bist noch ein junger Gesell, und das Mädchen
ist hübsch; dein Herz kann sich leichtlich an sie hängen, daß es
dir schwer fällt sie zu verkaufen, ohne daß du etwas Geld hast, um
deine Bedürfnisse zu bestreiten; bist du dann mit diesen fünfzig
Dirhem fertig geworden, so wirst du wieder zu mir kommen, und ich
werde dir einmal und noch einmal und zum drittenmal und so weiter
bis zum zehntenmal Geld [bookmark: page033]33 leihen. Kommst du dann aber
wieder zu mir, so werde ich dir den von Gott gebotenen Salâm nicht
mehr erwidern, und die Freundschaft mit deinem Vater ist aus.«
Hierauf überreichte der Scheich ihm die fünfzig Dirhem, und Nûr
ed-Dîn nahm sie und brachte sie dem Mädchen, worauf sie zu ihm
sagte: »Mein Herr, geh sogleich auf den Bazar und hole uns für
zwanzig Dirhem bunte Seide in fünf verschiedenen Farben und für die
andern dreißig Dirhem Fleisch, Brot, Obst, Wein und Blumen.« Da
begab sich Nûr ed-Dîn auf den Bazar und kaufte alles, was das
Mädchen wünschte, worauf er es ihr brachte. Sie erhob sich nun
unverzüglich und, die Ärmel über ihre Hände zurückschlagend, kochte
sie das Fleisch in der besten Weise und setzte es ihm vor, worauf
sie zusammen aßen, bis sie satt waren. Alsdann setzte sie den Wein
vor, und beide tranken, und sie schenkte ihm unablässig ein und
plauderte mit ihm bis er trunken ward und einschlief. Dann erhob
sie sich unverzüglich und holte aus ihrem Bündel einen Säckel aus
Tâfīleder hervor, öffnete es und holte zwei Nadeln aus ihm heraus,
worauf sie sich setzte und so lange arbeitete, bis sie ihr Werk
beendet hatte, und siehe, da war es ein hübscher Gürtel. Nachdem
sie ihn gereinigt und geplättet hatte, wickelte sie ihn in eine
Hülle und legte ihn unters Kissen. Alsdann entkleidete sie sich
und, sich neben Nûr ed-Dîn zur Ruhe legend, knetete sie ihn, bis er
erwachte und nun ein Mädchen gleich einem Barren lautern Silbers an
seiner Seite fand, weicher als Seide und zarter als der Schwanz
eines Fettschafs; sichtbarer als ein Banner und schöner als ein
rotes Kamel; fünf Fuß an Wuchs und mit prallen Brüsten, mit Brauen
geschweift wie des Pfeiles Bogen und Augen gleich Gazellenaugen;
mit Wangen rot wie Noomânsanemonen, mit schlanker Taille voll
Fettfältchen, mit einem Nabel, der eine Unze vom Öl des Bân
enthielt, und mit Schenkeln gleich Kissen, gestopft mit
Straußenfedern. Kurz, es war, als ob der Dichter sie in folgenden
Versen gemeint hätte: [bookmark: page034]34

		»Aus ihrem Haar ist die Nacht, aus ihrem Scheitel
die Morgenröte,

Aus ihren Wangen die Rose, aus dem Seim ihres Mundes der
Wein;

Ihre Erhörung ist das Paradies, ihre Abkehr die Hölle,

Aus ihren Zähnen sind die Perlen und aus ihrem Angesicht der
Vollmond.«

		Und wie schön sagt ein andrer Dichter:

		»Sie erscheint wie der Mond und wiegt sich beim
Gehen wie das Reis des Bân,

Ambra atmet sie aus und schaut wie eine Gazelle drein.

Mir ist, als ob sich der Kummer in mein Herz verliebt hätte,

Und zur Stunde ihrer Abkehr sich mit ihm vereinte.

Ihr Angesicht übertrifft den Glanz der Plejaden

Und das Licht ihrer Schläfen den Halbmond.«

		Als nun Nûr ed-Dîn das Mädchen neben sich sah, kehrte er sich
sofort ihr zu und preßte sie an seine Brust; und dann ward zwischen
ihnen eine Liebe geknüpft unlöslich und ohne Trennung.
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		So ruhte Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen bis zum Morgen in Wonnen
und Freuden, gekleidet in die enggeknöpften Gewänder der Umarmung,
sicher vor den Unheilsschlägen der Nacht und des Tages, und ohne
Furcht vor Geschwätz und Geträtsch, wie der herrliche Dichter es in
den Versen ausdrückt:

		»Laß nur die Neider reden und geh' zum Liebchen
fein,

Wie könnt' auch wohl ein Neider der Liebe Helfer sein!

Ich schaute dich im Traume an meiner Seite ruhn

Und sog von deinen Lippen vielsüßen kühlen Wein;

Und, was im Traum ich schaute, ist wahr und ohne Trug,

Und trotzend jedem Neider geh' ich zum Stelldichein.

Was schuf der Allerbarmer wohl schön'res als ein Paar

Auf einem Pfühl, umschlungen in seligem Verein,

Wenn Hand und Arm ihr Kissen, auf dem sie feiernd ruhn,

Und ihrer Leiber Hülle der Wonnen lichter Schein?

Wenn sich zwei Herzen fanden, dann frommt kein Reden mehr,

Dann hämmert kaltes Eisen die Welt mit ihrem Schrein.

Der du das Volk der Liebe ob seiner Liebe schiltst,

Kannst du auch Herzen heilen von ihrer Liebespein? [bookmark: page035]35

Schlägt dir in deinen Tagen ein einzig Herz nur treu,

So ist dein Wunsch gewonnen, so leb' mit ihm allein.«[bookmark: text7]F7

		Als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erwachte Nûr
ed-Dîn aus dem Schlaf und sah, daß sie Wasser geholt hatte.
Infolgedessen vollzogen beide die Ganzwaschung, und Nûr ed-Dîn
verrichtete nach derselben das ihm obliegende Gebet zu seinem
Herrn, worauf sie ihm ein wenig zu essen und trinken brachte.
Nachdem er beides gethan hatte, steckte sie ihre Hand unter das
Kissen und holte den Gürtel, den sie in der Nacht gearbeitet hatte,
hervor; indem sie ihm denselben überreichte, sagte sie zu ihm:
»Mein Herr, nimm diesen Gürtel.« Da fragte er: »Woher hast du ihn?«
Sie versetzte: »Mein Herr, ich hab' ihn aus der Seide gearbeitet,
die du gestern für die zwanzig Dirhem kauftest. Steh' auf, geh zum
persischen Bazar und gieb ihn dem Mäkler, daß er ihn ausbietet;
verkauf ihn aber nicht billiger als für zwanzig Dinare gut und
ganz.« Da sagte Nûr ed-Dîn zu ihr: »O Herrin der Schönen, kann
denn etwas, das zwanzig Dirhem gekostet hat und in einer Nacht
gearbeitet ist, für zwanzig Dinare verkauft werden?« Das Mädchen
erwiderte: »Mein Herr, du kennst nicht seinen Wert; geh' nur jetzt
auf den Bazar und gieb den Gürtel dem Mäkler; wenn der Mäkler ihn
ausbietet, wird dir sein Wert schon klar werden.« Da nahm Nûr
ed-Dîn den Gürtel dem Mädchen ab und brachte ihn zum Bazar der
Perser, wo er ihn dem Mäkler übergab und ihm befahl ihn
auszubieten. Alsdann setzte er sich auf die Steinbank eines Ladens,
während der Mäkler mit dem Gürtel fortging. Nach einer Weile kehrte
er dann wieder zu ihm zurück und sagte zu ihm: »Steh auf, mein
Herr, und nimm das Geld für deinen Gürtel in Empfang, der deiner
Hand zwanzig Dinare gut und ganz eingebracht hat.« Als Nûr ed-Dîn
des Mäklers Worte vernahm, verwunderte er [bookmark: page036]36 sich höchlichst und
schüttelte sich vor Freude; und zwischen Glauben und Zweifel erhob
er sich, um die zwanzig Dinare in Empfang zu nehmen. Als er dann
das Geld eingestrichen hatte, ging er unverzüglich fort und kaufte
für die ganze Summe Seide von allerlei Farbe, damit das Mädchen
alles zu Gürteln verarbeitete; hierauf kehrte er heim und übergab
ihr die Seide, indem er zu ihr sagte: »Verarbeite alles zu Gürteln
und lehre mich's ebenfalls, daß ich mit dir arbeiten kann, denn in
meinem ganzen Leben sah ich keine feinere und gewinnreichere Kunst.
Bei Gott, sie ist um tausendmal schöner als der Handel!« Da lachte
das Mädchen über seine Worte und sagte zu ihm: »Mein Herr Nûr
ed-Dîn, geh zu deinem Freund dem Drogisten und borg' dir dreißig
Dirhem von ihm; morgen kannst du ihm dann das Geld von dem Erlös
für den Gürtel zugleich mit den fünfzig Dirhem, die du zuvor von
ihm borgtest, abgeben.« Und so machte sich Nûr ed-Dîn zu seinem
Freund dem Drogisten auf den Weg und sprach zu ihm: »Oheim, leihe
mir dreißig Dirhem, und morgen, so Gott will, der Erhabene, bringe
ich dir die achtzig Dirhem auf einmal wieder.« Da wägte ihm der
alte Drogist dreißig Dirhem ab, worauf Nûr ed-Dîn auf den Bazar
ging und dafür Fleisch, Brot, trockne Früchte, Obst und Blumen
kaufte, wie er es tags zuvor gethan hatte. Dann brachte er alles
dem Mädchen, das Marjam die Gürtelmaid hieß. Als sie das Fleisch
von ihm erhalten hatte, erhob sie sich unverzüglich und machte ein
köstliches Mahl zurecht, das sie ihrem Herrn Nûr ed-Dîn vorsetzte;
dann holte sie den Weintisch und beide tranken, indem sie einander
einschenkten und kredenzten. Als aber der Wein mit ihrem Verstand
zu spielen begann, sprach sie, entzückt von seinem artigen Benehmen
und seinem feinen Wesen, die beiden Verse:

		»Zum Schlanken sprach ich, den der Wein gerötet
hatte,

Duftend von dem Moschusgeruch seines Atems:

Ist er aus deinen Wangen gepreßt? Er sprach: Nein!

Seit wann preßt man aus Rosen Wein?« [bookmark: page037]37

		Und so ließen beide nicht ab miteinander zu
zechen, und sie reichte ihm in einem fort Becher und Schale und
forderte ihn auf ihr einzuschenken und zu kredenzen, was des
Menschen Herz erfreut; und so oft er seine Hand nach ihr
ausstreckte, zog sie sich spröde zurück, durch den Wein noch
schöner und anmutiger als zuvor. In dieser Weise trieben sie es,
bis Nûr ed-Dîn vom Wein übermannt ward und einschlief, worauf sie
sich unverzüglich erhob und wie zuvor an einem Gürtel arbeitete.
Als sie ihn vollendet hatte, machte sie ihn zurecht und wickelte
ihn in einen Bogen Papier ein; dann zog sie ihre Kleider aus und
ruhte an seiner Seite bis zum Morgen.
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		Am nächsten Morgen überreichte sie Nûr ed-Dîn wieder den Gürtel
und sagte zu ihm: »Geh auf den Bazar und verkauf' ihn für zwanzig
Dinare wie gestern den ersten Gürtel.« Da begab er sich mit ihm auf
den Bazar und verkaufte ihn für zwanzig Dinare, worauf er zu dem
Drogisten ging und ihm, sich für seine Güte bedankend und ihm Segen
wünschend, die achtzig Dirhem abgab. Der Drogist fragte ihn: »Mein
Sohn, hast du das Mädchen verkauft?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Wie
sollte ich die Seele aus meinem Leibe verkaufen?« Hierauf erzählte
er ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte ihm alles
Vorgefallene mit, worauf der alte Drogist in höchster Freude zu ihm
sagte: »Bei Gott, mein Sohn, du hast mir Freude bereitet, und, so
Gott will, ergeht es dir immer gut; ich wünsche dir wegen meiner
Zuneigung zu deinem Vater und der alten Freundschaft mit ihm
Glück.« Hierauf verließ er den alten Drogisten und ging auf den
Bazar, wo er Fleisch, Obst, Wein und alles Erforderliche wie üblich
einkaufte, das er dann dem Mädchen brachte.

		In dieser Weise verbrachte Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen ein
ganzes Jahr bei Speise und Trank und Scherz und [bookmark: page038]38 Lust und in Liebe und
trautem Verein, während sie in jeder Nacht einen Gürtel arbeitete,
den er am nächsten Morgen für zwanzig Dinare verkaufte, von denen
er einen Teil zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse verwendete, ihr den
Rest zur Aufbewahrung für die Zeit der Not übergebend, als sie nach
Verlauf des Jahres zu ihm sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du
morgen den Gürtel verkauft hast, so bringe mir für seinen Erlös
Seide in sechs verschiedenen Farben, da ich dir ein Tuch um deine
Schultern zu tragen davon arbeiten will, wie sich eines gleichen
kein Kaufmanns- oder Königssohn erfreute.« Infolgedessen begab sich
Nûr ed-Dîn auf den Bazar und kaufte von dem Erlös des Gürtels bunte
Seide nach dem Geheiß des Mädchens, worauf sich Marjam die
Gürtelmaid hinsetzte und eine ganze Woche an dem Tuch arbeitete,
indem sie des Nachts erst einen Gürtel arbeitete und sich dann ans
Tuch machte, bis sie ihre Arbeit vollendet hatte. Dann überreichte
sie Nûr ed-Dîn das Tuch, und er schlug es um seine Schultern und
ging in ihm auf dem Bazar spazieren, daß sich alles Volk, die
Kaufleute und Großen der Stadt um ihn drängten, seine Schönheit und
das kunstvoll gearbeitete Tuch bewundernd. Da traf es sich eines
Nachts, daß Nûr ed-Dîn aus dem Schlaf erwachte und sein Mädchen
bitterlich weinen sah und die Verse sprechen hörte:

		»Genaht ist die Trennung vom Geliebten und nahe
herbei gekommen,

Ach wehe über die Trennung, weh ihr!

Zersprungen ist mein Herz, und weh meinem Leid

Über die Nächte, die uns so wonnig verstrichen.

Nun muß der Neider mit bösem Aug' aufschauen

Und wird seine Wünsche erreichen.

Ach nichts trifft uns schwerer als der Neid

Und die Augen der Verleumder und Späher.«

		Da fragte sie Nûr ed-Dîn: »Meine Herrin Marjam,
warum weinst du?« Sie versetzte: »Ich weine über das Leid der
Trennung, denn mein Herz ahnt es.« Nûr ed-Dîn entgegnete:
»O Herrin der Schönen, wer sollte uns beide wohl trennen, wo
ich dich von aller Welt am innigsten und [bookmark: page039]39 zärtlichsten liebe?« Sie
erwiderte: »Ich liebe dich doppelt so innig als du mich, jedoch
stürzt Vertrauensseligkeit die Menschen in Leid, und wie schön sagt
der Dichter:

		»Als die Tage gut waren, dachtest du gut von den
Tagen

Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.

Der stille Frieden der Nächte hat dich betrogen,

Wie in heller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.

Die Sterne am Himmel, unzählig ist ihre Schar,

Doch nur Sonne und Mond verfinstern sich.

Und wie viel grünes Holz giebt's auf Erden und dürres,

Doch wird mit Steinen nur beworfen, was Früchte trägt!

Siehst du nicht auf dem Spiegel des Meeres Aas schwimmen,

Während tief im Grund die Perlen ruhen.«

		Dann setzte sie noch hinzu: »O mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du
nicht von mir getrennt sein willst, so hüte dich vor einem Franken
mit staubfarbenem Gesicht und fleischigem Kinn, der auf dem rechten
Auge blind und auf dem linken Fuß lahm ist; dieser wird die Ursache
unserer Trennung sein. Ich sah ihn in unsere Stadt kommen, und ich
glaube er ist nur um meinetwillen gekommen.« Nûr ed-Dîn versetzte:
»O Herrin der Schönen, sobald mein Blick auf ihn fällt,
schlag' ich ihn tot und mache ihn zum Exempel.« Marjam entgegnete:
»Mein Herr, schlag' ihn nicht tot, sprich nicht mit ihm und mach'
keine Geschäfte mit ihm bei Kauf oder Verkauf, sitz' und geh' nicht
mit ihm und rede kein einziges Wort mit ihm, und ich bitte Gott,
daß er uns wider seine Tücke und List beisteht.«

		Als nun der Morgen anbrach, ging Nûr ed-Dîn mit dem Gürtel
wieder auf den Bazar und setzte sich auf die Steinbank vor einen
Laden, um mit den jungen Kaufleuten zu plaudern, bis er schläfrig
wurde und auf der Ladenbank einschlummerte. Während er aber auf der
Bank schlief, kam jener Franke gerade in Begleitung von sieben
andern Franken vorüber und gewahrte Nûr ed-Dîn, wie er auf der
Ladenbank schlafend dalag, sein Gesicht mit seinem Tuch verhüllend
und den Zipfel desselben in der Hand haltend. Infolgedessen
[bookmark: page040]40 setzte
sich der Franke an seine Seite und, den Zipfel des Tuches in die
Hand nehmend, kehrte er ihn eine Weile um und um, bis Nûr ed-Dîn es
merkte und aus dem Schlaf erwachte, um nun eben denselben Franken,
den ihm das Mädchen beschrieben hatte, neben sich sitzen zu sehen.
Da schrie er ihn so laut an, daß der Franke erschrocken zu ihm
sagte: »Weshalb schreist du uns so an? Haben wir dir denn etwas
gestohlen?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Bei Gott, Verruchter, wenn du
mir etwas gestohlen hättest, so wäre ich mit dir vor den Wâlī
gegangen.« Nun versetzte der Franke: »Moslem, bei deinem Glauben
und dem, was dir heilig ist, sag' mir, woher du dieses Tuch hast.«
Nûr ed-Dîn antwortete: »Es ist das Werk meiner Mutter, –

		Achthundertundsiebenundsiebzigste
Nacht.

		die es für mich mit ihrer eigenen Hand
anfertigte.« Da fragte ihn der Franke: »Möchtest du es mir wohl
verkaufen und das Geld dafür von mir in Empfang nehmen?« Nûr ed-Dîn
versetzte: »Bei Gott, Verruchter, ich verkaufe es weder dir noch
einem andern, denn sie machte nur dieses und allein für mich.« Der
Franke entgegnete: »Verkaufe es mir, ich gebe dir sofort
fünfhundert Dinare dafür, und die, welche es dir gemacht hat, kann
dir ein anderes noch schöneres machen.« Nûr ed-Dîn erwiderte: »Ich
verkaufe es niemals, da es in der ganzen Stadt hier nicht
seinesgleichen giebt.« Nun sagte der Franke: »Mein Herr, möchtest
du es nicht für sechshundert Dinare aus feinem Gold verkaufen?« Und
so bot er ihm eine hundert Dinare um die andern mehr, bis er bei
neunhundert Dinaren angelangt war. Nûr ed-Dîn sagte jedoch: »Gott
wird mir in anderer Weise helfen; ich verkaufe es nicht, sei es
selbst für zweitausend Dinare oder noch mehr.« Der Franke fuhr
jedoch fort ihn lüstern zu machen, bis er ihm für das Tuch tausend
Dinare geboten hatte, worauf eine Anzahl der dabeistehenden
Kaufleute sagte: »Wir verkaufen es dir, gieb das Geld her.« Nûr
ed-Dîn [bookmark: page041]41
rief zwar: »Ich verkaufe das Tuch nicht, bei Gott!« Aber nun sagte
einer der Kaufleute zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Tuch ist,
hochgerechnet, und wenn sich einer darauf verpicht, hundert Dinare
wert, und, so dir dieser Franke dafür tausend Dinare zahlt, so
beträgt dein Gewinn neunhundert Dinare; welchen höhern Gewinn
kannst du noch verlangen? Ich rate dir daher das Tuch zu verkaufen,
die tausend Dinare einzustecken und dir von der, die es dir
gearbeitet hat, ein anderes noch schöneres machen zu lassen; so
gewinnst du tausend Dinare von diesem verruchten Franken und
Glaubensfeind.« Da schämte sich Nûr ed-Dîn vor den Kaufleuten und
verkaufte dem Franken das Tuch für tausend Dinare, der ihm das Geld
in Gegenwart der Kaufleute einhändigte. Als nun Nûr ed-Dîn
fortgehen und zu seinem Mädchen heimkehren wollte, um ihr von dem
guten Geschäft, das er mit dem Franken gemacht hatte, zu erzählen,
sagte der Franke: »Ihr Kaufleute allzumal, haltet Nûr ed-Dîn fest,
denn ihr und er seid heute Nacht meine Gäste; ich habe ein Fäßchen
alten griechischen Wein daheim, ein fettes Lamm, Obst, getrocknete
Früchte und Blumen; erfreuet mich alle heute Nacht mit eurer
Gesellschaft, und keiner von euch bleibe zurück.« Da sagten die
Kaufleute: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wir wünschen dich an einer
solchen Nacht wie diese bei uns zu haben, damit wir miteinander
plaudern können; sei deshalb so gütig und freundlich uns als Gast
bei diesem Franken Gesellschaft zu leisten, der ein freigebiger
Mann ist.« Hierauf beschworen sie ihn bei der Ehescheidung und
hinderten ihn mit Gewalt am Nachhausegehen; und, sich zur selbigen
Zeit und Stunde erhebend, verschlossen sie ihre Läden und folgten
mit Nûr ed-Dîn dem Franken zu einem hübschen und geräumigen Saal
mit zwei Liwânen, in dem er sie einlud sich zu setzen. Dann setzte
er ihnen einen Tisch von merkwürdiger Arbeit und wunderbarer
Kunstfertigkeit vor, auf dem das Bild des Brechenden und
Zerbrochenen, des Liebhabers und der Geliebten und des Fragers und
Gefragten [bookmark: page042]42 zu sehen war; auf diesen Tisch setzte er kostbare
Vasen aus Porzellan und Krystall, die alle mit Obst, trockenen
Früchten und Blumen gefüllt waren, und brachte ihnen ein Fäßchen
alten griechischen Wein, worauf er ein fettes Lamm schlachten ließ.
Alsdann zündete er ein Feuer an und briet etwas von dem Fleisch des
Lamms, das er den Kaufleuten zum Essen vorsetzte, indem er ihnen
zugleich von dem Wein zu trinken gab und sie durch Winke
aufforderte Nûr ed-Dîn zum Trinken zu animieren. Und so schenkten
sie ihm in einem fort ein, bis er trunken ward und die Besinnung
verlor. Als der Franke ihn über und über berauscht sah, sagte er:
»Du hast uns heute Nacht erfreut, mein Herr Nûr ed-Dîn; sei
willkommen, und noch einmal willkommen!« Alsdann plauderte er eine
Weile mit ihm, worauf er sich ihm näherte und, sich an seine Seite
setzend, eine Weile lang verstohlen mit ihm plauderte, bis er
plötzlich zu ihm sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, möchtest du mir wohl
dein Mädchen, das du in Gegenwart dieser Kaufleute für tausend
Dinare vor Jahresfrist erstandest, verkaufen, wenn ich dir jetzt
fünftausend Dinare für sie biete, also um viertausend mehr?« Nûr
ed-Dîn lehnte es ab, der Franke ließ jedoch nicht nach ihm Speise
und Trank vorzusetzen und ihn mit Geldgeboten lüstern zu machen,
bis er für das Mädchen zehntausend Dinare geboten hatte. Da rief
Nûr ed-Dîn in seinem Rausch vor den Kaufleuten: »Ich verkaufe sie
dir; her mit den zehntausend Dinaren!« Der Franke nahm nun in
mächtiger Freude über seine Worte die Kaufleute zu Zeugen wider
ihn, worauf sie die Nacht schmausend, zechend und in heller Lust
bis zum Morgen verbrachten. Alsdann rief der Franke seinen Pagen
zu: »Bringt mir das Geld!« worauf sie ihm das Geld brachten und er
Nûr ed-Dîn die zehntausend Dinare bar auszahlte, indem er zu ihm
sprach: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, nimm dies Geld, den Kaufpreis für
das Mädchen, das du mir in der Nacht in Gegenwart dieser
moslemischen Kaufleute verkauftest.« Nûr ed-Dîn versetzte:
»Verruchter, [bookmark: page043]43 ich verkaufte dir nichts; du belügst mich, denn
ich habe keine Sklavinnen.« Der Franke versetzte jedoch: »Du hast
mir in der That deine Sklavin verkauft, und diese Kaufleute hier
werden es wider dich bezeugen;« worauf die Kaufleute insgesamt
sprachen: »So ist's, Nûr ed-Dîn, du verkauftest dein Mädchen vor
uns, und wir sind Zeugen wider dich, daß du es ihm für zehntausend
Dinare verkauft hast. Steh auf, nimm das Geld und gieb ihm das
Mädchen, und Gott wird dir ein besseres an ihrer Stelle geben.
Ärgert es dich etwa, Nûr ed-Dîn, an einem Mädchen, das du für
tausend Dinare kauftest und an deren Schönheit und Anmut du dich
ein und ein halbes Jahr lang erfreutest, und deren Gesellschaft und
Liebe du Tag für Tag und Nacht für Nacht genossest, neuntausend
Dinare über ihren ursprünglichen Preis zu verdienen? Und überdies
machte sie dir alle Tage einen Gürtel, den du für zwanzig Dinare
verkauftest. Bei alledem aber magst du sie nicht verkaufen und
hältst den Profit für gering, welcher Profit kann denn größer sein
als dieser, und welcher Gewinn größer als solch ein Gewinn? Wenn du
sie lieb hast, nun, so hast du dich während dieser langen Zeit an
ihr sättigen können; nimm das Geld und kauf' dir eine andere
schönere dafür, oder wir wollen dich mit einer unserer Töchter
verheiraten, für einen Brautpreis, der geringer ist als die Hälfte
dieser Summe, wo das Mädchen noch hübscher sein soll als sie, und
der Rest des Geldes soll als Kapital in deiner Hand verbleiben.« So
ließen die Kaufleute nicht nach in Nûr ed-Dîn mit guten Worten und
Scheingründen zu dringen, bis er die zehntausend Dinare als
Kaufpreis für das Mädchen einsteckte, worauf der Franke
unverzüglich die Kadis und die Zeugen holte, die ihm den Kauf der
Sklavin, Namens Marjam die Gürtelmaid, von Nûr ed-Dîn
bescheinigten.

		Soviel von Nûr ed-Dîn; inzwischen hatte Marjam die Gürtelmaid
dagesessen und den ganzen Tag über bis zum Abend und vom Abend bis
zur Mitternacht auf ihren Herrn gewartet, ohne daß er zu ihr
zurückgekehrt wäre, worauf sie [bookmark: page044]44 in ihrer Kümmernis
bitterlich zu weinen anhob. Der alte Drogist, der sie weinen hörte,
schickte seine Frau zu ihr, die sie, als sie sie weinen sah,
fragte: »Meine Herrin, warum weinst du?« Marjam antwortete ihr:
»Meine Mutter, siehe ich sitze da und warte auf die Heimkehr meines
Herrn Nûr ed-Dîn, doch ist er bis zu dieser Zeit noch nicht
gekommen, und ich fürchte, daß ihm irgend jemand um meinetwillen
eine Falle gestellt hat, mich zu verkaufen, und daß er in die Falle
geraten ist und mich verkauft hat.«

		Achthundertundachtundsiebzigste
Nacht.

		Die Frau des Drogisten erwiderte ihr: »Meine
Herrin Marjam, wenn sie auch deinem Herrn diesen Saal voll Gold für
dich geben wollten, er würde dich nicht verkaufen nach allem, was
ich von seiner Liebe zu dir weiß. Vielleicht, meine Herrin Marjam,
ist aber eine Gesellschaft aus der Stadt Kairo von seinen Eltern
hier eingetroffen, der er ein Gastmahl in dem Quartier, in dem sie
eingekehrt sind, angerichtet hat, indem er sich schämte, sie
hierher zu bringen, da der Ort nicht geräumig genug für sie ist,
oder auch, daß ihr Stand zu gering ist, um sie ins Haus zu nehmen;
vielleicht wollte er auch, daß sie nichts von dir erführen, und
verbrachte deshalb die Nacht bei ihnen. So Gott will, der Erhabene,
wird er morgen wohl und gesund bei dir eintreffen; sorge und gräme
dich deshalb nicht, meine Herrin, denn sicherlich ist dies der
Grund, weshalb er heute Nacht ausgeblieben ist. Ich werde die Nacht
über bei dir bleiben und dich trösten, bis dein Herr wieder bei dir
eintrifft.« So suchte die Frau des Drogisten Marjam Trost
zuzusprechen und ihre Sorgen zu verscheuchen, bis die Nacht völlig
verstrichen war, als Marjam am Morgen mit einem Mal ihren Herrn Nûr
ed-Dîn in die Gasse eintreten sah, gefolgt vom Franken und rings
umgeben von einer Anzahl von Kaufleuten. Als Marjam sie gewahrte,
erbebten ihre Schultermuskeln; ihre Farbe ward gelb, und sie
schwankte wie ein [bookmark: page045]45 Fahrzeug im Sturm auf hoher See. Wie nun die Frau
des Drogisten dies sah, fragte sie sie: »Meine Herrin Marjam, wie
kommt's, daß ich dich so verändert sehe, daß dein Gesicht gelb ward
und deine Züge so sehr erschlaffen?« Das Mädchen versetzte: »Meine
Herrin, bei Gott, mein Herz ahnte die Trennung und das Ende des
Beisammenseins!« Alsdann jammerte und seufzte sie und sprach die
Verse:

		»Denk' nimmer ans Scheiden, denn Scheiden schmeckt
bitter;

Die Sonne wird gelb vor Kummer beim Scheiden,

Doch strahlt sie beim Aufgang vor Freuden weiß.«

		Hierauf weinte sie aufs bitterlichste und sprach, der Trennung
gewiß, zur Frau des Drogisten: »Meine Herrin, sagte ich dir's
nicht, daß meinem Herrn Nûr ed-Dîn eine Falle gestellt ist mich zu
verkaufen? Ich zweifle nicht, daß er mich heute Nacht jenem Franken
verkauft hat, wiewohl ich ihn warnte, vor ihm auf der Hut zu sein;
jedoch nützt Vorsicht nichts gegen das Schicksal, und die Wahrheit
meiner Worte ist dir nun klar geworden.« Während sie noch mit der
Frau des Drogisten sprach, trat ihr Herr Nûr ed-Dîn zu ihr ein,
worauf das Mädchen ihn anschaute und gewahrte, daß er die Farbe
gewechselt hatte, und daß seine Schultermuskeln zitterten, während
auf seinem Gesicht die Spuren von Trauer und Reue zu schauen waren.
Sie sagte deshalb zu ihm: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, es scheint, daß du
mich verkauft hast?« Da weinte er bitterlich und sprach jammernd
und stöhnend die Verse:

		»Das ist das Schicksal, wider das keine Vorsicht
frommt,

Und so ich sündigte, so sieht man das Schicksal nicht voraus.

Wenn Gott einem Manne ein Unheil verhängt hat,

Und dieser Verstand und Ohren und Augen besitzt,

So macht er seine Ohren taub und sein Herz blind

Und zieht ihm seinen Verstand wie ein Haar aus,

Bis er seinen Ratschluß zu Ende geführt hat;

Dann giebt er ihm den Verstand wieder, eine Lehre daraus zu
ziehen.

So frag' nicht, wenn etwas geschah, wie es geschah,

Denn alle Dinge geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis.«
[bookmark: page046]46

		Alsdann begann Nûr ed-Dîn sich beim Mädchen zu entschuldigen und
sagte zu ihr: »Bei Gott, meine Herrin Marjam, der Kalam hat
geschrieben, was Gott beschlossen hat. Die Leute stellten mir eine
Falle dich zu verkaufen, und ich fiel in dieselbe und verkaufte
dich. Ich habe mich wider dich aufs schlimmste vergangen, jedoch
gewährt uns der, der unsre Trennung beschlossen hat, auch wieder
unsere Vereinigung.« Marjam versetzte: »Ich warnte dich davor, denn
das war's was ich fürchtete.« Alsdann preßte sie ihn an die Brust
und sprach, ihn zwischen die Augen küssend, die Verse:

		»Bei der Liebe zu euch, nie vergeß' ich eure
Liebe,

Sollt' ich auch sterben an Liebe und Sehnsucht!

Ich stöhne und weine Tag und Nacht

Wie die Turteltaube im Baum auf sandigem Hügel.

Die Trennung von euch, ihr Lieben, verbittert mein Leben,

Und wenn ihr fern von mir weilt, finde ich keinen Platz zum
Stelldichein.«

		Während sie sich noch umarmten, trat mit einem Male der Franke
bei ihnen ein und näherte sich Marjam, um ihre Hände zu küssen. Sie
aber schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht und rief ihm zu:
»Hinweg mit dir Verruchter! Du folgtest mir unablässig, bis du
meinen Herrn überlistetest; jedoch, Verruchter, so Gott will, der
Erhabene, wird alles gut werden.« Der Franke lachte über ihre Worte
und, verwundert über ihre That, entschuldigte er sich bei ihr und
sagte: »O meine Herrin Marjam, was ist denn meine Schuld?
Siehe, dieser dein Herr Nûr ed-Dîn verkaufte dich aus freien
Stücken und aus eignem Belieben. Beim Messias, wenn er dich liebte,
hätte er sich nicht wider dich vergangen, und hätte er nicht sein
Verlangen an dir gestillt, so hätte er dich nicht verkauft! Sagt
doch auch der Dichter:

		»Wen ich langweile, der weiche von mir aus freiem
Entschluß,

Und wenn ich noch je seinen Namen nennete, wäre ich auf falschem
Weg;

Nicht ist die weite, weite Welt mir so eng,

Daß ich den begehren sollte, der mich verschmäht.« [bookmark: page047]47

		Nun aber war dieses Mädchen die Tochter des Königs der Franken,
dessen Residenz eine große Stadt war, mit vielen Künsten,
Merkwürdigkeiten und reicher Vegetation, ähnlich der Stadt
Konstantinopel; und wie es kam, daß sie ihres Vaters Stadt verließ,
ist eine merkwürdige Geschichte und wunderbare Sache, die wir
ordnungsgemäß zum Vergnügen und zur Unterhaltung des Hörers
auseinandersetzen wollen.

		Achthundertundneunundsiebzigste
Nacht.

		Sie wurde bei Vater und Mutter in Ehren und Zärtlichkeit
aufgezogen und lernte die Redekunst, die Schreib- und Rechenkunst
und hochgemute Ritterschaft sowie alle Kunstfertigkeiten als
Sticken, Nähen, Weben, Gürtelmachen, Posamentieren und
Gold-auf-Silber- und Silber-auf-Gold-arbeiten, kurz alle
Kunstfertigkeiten der Männer und Frauen, bis sie die Perle ihrer
Zeit und das Juwel ihres Jahrhunderts geworden war. Außerdem hatte
ihr Gott, der Mächtige und Herrliche, so reiche Schönheit und Anmut
und Grazie und Vollkommenheit verliehen, daß sie alle Leute ihrer
Zeit übertraf. Die Könige der Inseln bewarben sich um sie bei ihrem
Vater, er aber wies alle ihre Bewerber ab, da er sie über die Maßen
liebte und sich nicht auf eine einzige Stunde von ihr zu trennen
vermochte. Auch hatte er außer ihr keine andere Tochter und,
wiewohl er viele Söhne hatte, liebte er sie jedoch mehr als diese.
Nun traf es sich eines Jahres, daß sie schwer erkrankte und dem
Tode nahe kam, weshalb sie ein Gelübde ablegte, falls sie von ihrer
Krankheit genesen würde, eine Pilgerfahrt nach einem gewissen
Kloster auf einer gewissen Insel anzutreten, das die Franken
hochverehrten, indem sie ihm Gelübde machten und sich von ihm Segen
versprachen. Als nun Marjam von ihrer Krankheit wieder genesen war,
wünschte sie ihr Gelübde, daß sie in Bezug aufs Kloster abgelegt
hatte, zu erfüllen, behufs dessen sie ihr Vater der Frankenkönig in
einem kleinen Schiff in Begleitung einiger der Töchter der Großen
der Stadt unter dem Schutz einer [bookmark: page048]48 Anzahl Ritter nach dem
Kloster schickte. Schon hatten sie sich dem Kloster genähert, als
ein Schiff der Moslems, der Glaubensstreiter im Kampf für Gott,
wider sie auszog und alles, was sich auf dem Schiff befand, Ritter,
Mädchen, Geld und Kleinodien erbeuteten und ihren Fang in der Stadt
Kairawân[bookmark: text8]F8 verkauften. Hierbei
geriet Marjam in die Hand eines persischen Kaufmanns, der sie zu
seiner Dienstmagd machte. Einige Zeit hernach ward der Perser bis
auf den Tod krank, und seine Krankheit währte zwei Monate lang,
während welcher Zeit ihn Marjam aufs sorglichste pflegte, bis ihn
Gott wieder von seiner Krankheit genesen ließ. Da gedachte der
Perser ihrer Fürsorge und Güte und der treuen Pflege, die sie ihm
erwiesen hatte, und sagte zu ihr, um sie für all das Gute zu
lohnen: »Wünsche dir etwas von mir, Marjam.« Da versetzte sie:
»Mein Herr, ich wünsche mir, daß du mich nur dem verkaufst, der mir
gefällt.« Der Perser erwiderte: »Schön, ich sage es dir zu; bei
Gott, Marjam, ich will dich keinem andern verkaufen als dem, den du
dir erwählst, und ich lege deinen Verkauf in deine Hand.« Und sie
freute sich mächtig hierüber. Nun aber hatte der Perser ihr den
Islam auseinandergesetzt, und sie war gläubig geworden und er hatte
sie gelehrt Gott anzubeten, so daß sie während dieser Zeit nicht
nur von ihm die Glaubenssatzungen und erforderlichen Gebräuche,
sondern auch den Koran auswendig lernte sowie etwas von den
theologischen Wissenschaften und den Traditionen vom Propheten. Als
er dann nach Alexandria kam, verkaufte er sie an den, den sie sich
erwählte, indem er ihren Verkauf in ihre Hand legte, ganz wie wir
es bereits erzählten; und so war sie in Nûr ed-Dîns Besitz
gekommen.

		Als nun ihrem Vater dem Frankenkönig das Schicksal seiner
Tochter und ihrer Begleitung zu Ohren kam, überfielen ihn die
Schrecken des jüngsten Tages, und er schickte [bookmark: page049]49 ihr Schiffe nach,
ausgerüstet mir Bitrîken, Rittern und streitbaren Mannen, die sie
überall auf den Inseln der Moslems suchten. Da sie jedoch nirgends
eine Spur von ihr fanden, kehrten sie wieder mit Ach- und
Wehgeschrei und großem Hallo zu ihrem Vater zurück. Ihr Vater
betrauerte sie aufs tiefste, doch schickte er ihr jenen Einäugigen
und Lahmen, der sein Großwesir war, nach, einen trutzigen Tyrannen
voll List und Trug, und befahl ihm in allen Landen der Moslems nach
ihr zu suchen und sie, sei's selbst für eine Schiffsladung Gold,
wieder zu kaufen. Da suchte dieser Verruchte sie auf allen Inseln
und in allen Städten, ohne etwas von ihr zu hören, bis er auch nach
Alexandria kam und sich nach ihr erkundigte, worauf er vernahm, daß
sie bei Nûr ed-Dîn dem Kairenser wäre. Alsdann geschah das
obenerwähnte, indem der Franke ihm eine Falle stellte und ihm das
Mädchen abkaufte, nachdem ihm das Tuch zu ihr den Weg gewiesen
hatte, da niemand als sie es so schön gearbeitet haben konnte. Als
er sie nun bei sich hatte, weinte und jammerte sie, so daß er zu
ihr sagte: »Meine Herrin Marjam, laß dies Trauern und Weinen und
komm mit mir zur Stadt deines Vaters, zum Sitz deiner Herrschaft,
der Stätte deiner Ehre und Heimat, daß du unter deinen Dienern und
Pagen weilst und dieser Erniedrigung und Fremdlingschaft entrinnst.
Ich habe um deinetwillen genug an Plackerei, Reisen und Kosten
gehabt, denn an einundeinhalb Jahr mühevoller Fahrten hab' ich
hinter mir, seitdem dein Vater mir befahl, dich zurückzukaufen, und
koste es auch eine Schiffsladung Gold.« Hierauf begann der Wesir
des Frankenkönigs ihr die Hände und Füße zu küssen und sich vor ihr
zu demütigen, während sie nur um so zorniger auf ihn wurde und zu
ihm sagte: »Verruchter, mag Gott, der Erhabene, dich deinen Wunsch
nicht erreichen lassen!« Mit einem Male aber führten ihr die Pagen
ein Maultier mit goldgesticktem Sattel vor und setzten sie auf
dasselbe, worauf sie über ihrem Haupt einen seidenen Baldachin aus
goldenen und silbernen Stäben ausspannten; [bookmark: page050]50 dann umgaben sie die
Franken und zogen mit ihr durchs Seethor zur Stadt hinaus, worauf
sie sie in einen kleinen Nachen setzten und sie zu einem großen
Schiff ruderten. Nachdem sie sie hier an Bord gebracht hatten,
erhob sich der einäugige Wesir und befahl den Matrosen: »Richtet
den Mast auf!« Die Matrosen vollzogen seinen Befehl auf der Stelle
und rollten Segel und Banner, Linnen und Baumwolle auf, worauf sie
die Ruder in Bewegung setzten und abzogen. Während alledem aber
schaute Marjam in der Richtung gen Alexandria aus, bis es ihren
Blicken entschwand, worauf sie im stillen bitterlich zu weinen
anhob –

		Achthundertundachtzigste Nacht.

		und jammernd und Thränen vergießend die Verse
sprach:

		»O Heim der Geliebten, schau ich noch einmal dich
wieder?

Doch was kann ich wissen von Gottes Thun?

Schnell zogen die Schiffe der Trennung mit uns von dannen,

Und meine wunden Augen sind von den Thränen ausgelöscht.

Denn weinen muß ich um einen Freund, der mein höchster Wunsch
war,

Der meine Krankheit heilte und alle Schmerzen tilgte.

O Gott, sei du für ihn mein Stellvertreter,

Solch ein Gut wird eines Tags bei dir nicht verloren sein.«

		So weinte und klagte Marjam in einem fort, sobald sie Nûr
ed-Dîns gedachte. Die Bitrîken kamen wohl zu ihr und suchten ihr
Trost zuzusprechen, sie aber hörte nicht auf ihre Worte, sondern
weinte und stöhnte und klagte, von Schmerz und Sehnsucht gefoltert
und sprach die Verse:

		»Der Liebe Sprache redet zu dir in meinem
Herzen

Und kündet dir, daß ich dich liebe.

Mein Inneres ist vom Kohlenfeuer der Liebe geschmolzen,

Und mein Herz pocht, wund von dem Leid der Trennung.

Wie soll ich die Liebe, die mich hinschmerzen läßt,
verbergen,

Wo mein Lid wund ist und die Thränen strömen?«

		In diesem Zustande der Unruhe brachte Marjam die ganze Fahrt
über zu, ohne daß sie Frieden oder Fassung gefunden hätte. [bookmark: page051]51

		Soviel in Bezug auf sie und den einäugigen Wesir. Nûr ed-Dîn Alī
dem Kairenser aber, dem Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn, war,
nachdem Marjam aufs Schiff gebracht und fortgezogen war, die Welt
eng geworden, und er fand weder Frieden noch Fassung. Er kehrte zum
Raum zurück, in dem er mit Marjam gewohnt hatte, und er kam ihm wie
schwarze Finsternis vor. Als er hier das Gerät sah, mit dem sie die
Gürtel und ihre Kleider gearbeitet hatte, preßte er es an seine
Brust und weinte und sprach, während ihm die Thränen den Lidern
entströmten, die Verse:

		»Wird nach der Trennung noch einmal Vereinigung
kommen,

Nach all dem langen Kummer und verzehrenden Leid?

Ach, was einst war, kehrt nimmer wieder zurück,

Doch ob mich noch einmal wohl die Vereinigung mit der Geliebten
erfreut?

Ach, ob uns Gott wohl noch einmal wieder zusammenführt,

Und ob die Geliebte die Liebesschwüre hielt?

Zum Herrn der Welten fleh' ich, mir gütig zu gewähren

Die Rückkehr der Geliebten und Liebesglück wie zuvor.«

		Hierauf weinte Nûr ed-Dîn aufs bitterlichste und sprach, in alle
Winkel des Raumes spähend, die Verse:

		»Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in
Sehnsucht,

Ich vergieße auf ihre Heimstätten meine Thränen.

Ich flehe zu Ihm, der die Trennung über uns verhängt,

Daß er mir gnädig den Tag ihrer Rückkehr gewährt.«

		Alsdann erhob er sich, verschloß die Hausthür und lief an den
Strand des Meeres, wo er seine Blicke auf den Platz heftete, auf
welchem das Schiff, mit dem Marjam fortgezogen war, gehalten hatte,
indem er dabei weinte und seufzend die Verse sprach:

		»Meinen Salâm auf euch, so unersetzlich mir,

Siehe, in zwiefacher Lage bin ich, halb nah, halb fern.

Nach euch verlange ich allezeit und immerdar,

Und ich sehne mich nach euch wie der Dürstende nach dem
Brunnen.

Bei euch ist mein Ohr, mein Herz und mein Auge,

Und süßer als Honigwaben ist die Erinnerung an euch.

Weh mir, als eure Karawane abzog,

Und das Schiff euch mir entführte!« [bookmark: page052]52

		Hierauf weinte und stöhnte und jammerte und klagte er wieder und
rief: »O Marjam, o Marjam, hab' ich dich nur im Schlaf
und in wirren Traumbildern gesehen?« Während er aber in dieser
Weise weinte und »Marjam! Marjam!« rief, stieg mit einem Male ein
Scheich ans Land zu ihm und sprach zu ihm, als er ihn weinen und
Marjams Namen rufen hörte: »Mein Sohn, mir ist's, als ob du über
das Mädchen weintest, das gestern mit den Franken fortzog?« Als Nûr
ed-Dîn die Worte des Scheichs vernahm, stürzte er zu Boden und lag
lange Zeit in tiefer Ohnmacht, bis er wieder zu sich kam und nun
aufs bitterlichste weinend die Verse sprach:

		»Wird nach dieser Trennung sie noch einmal zu mir
wiederkehren,

Und wird ihre süße Nähe mich noch einmal erfreuen?

Ach mein Herz wird von Schmerzen und Liebesweh gefoltert,

Und der Verleumder Gerede bereitet mir Qualen.

Verstört und betrübt verbring' ich den Tag,

Und des Nachts hoff' ich, daß mich ihr Traumbild besucht.

Bei Gott, nicht für eine Stunde finde ich Trost für meine
Liebe,

Wie könnt' es auch sein, wo mich die Verleumder plagen!

Ein Mädchen mit zartem Leib und schlanker Taille,

Aus seinen Augen schoß es Pfeile in mein Herz.

Einem Reis des Bân in blühender Aue gleicht ihr Wuchs,

Und mit ihrer Anmut beschämt sie das Sonnenlicht.

Hätt' ich nicht Furcht vor Gott, – verherrlicht sei seine
Herrlichkeit! –

So rief ich von der Schönen: Verherrlicht sei ihre
Herrlichkeit!«

		Als nun der Scheich Nûr ed-Dîns Schönheit und seinen ebenmäßigen
Wuchs, die Beredsamkeit seiner Zunge und seine verführerische Anmut
sah, ward sein Herz über ihn betrübt und von Mitleid für seinen
Zustand erfüllt. Der Scheich war aber der Kapitän eines Schiffs,
das gerade nach der Stadt jenes Mädchens abzusegeln im Begriff war,
und es hatte hundert moslemische rechtgläubige Kaufleute an Bord.
Und so sprach er zu Nûr ed-Dîn: »Sei getrost, es wird alles gut
auslaufen; so Gott will, – preis Ihm, dem Erhabenen – bringe ich
dich zu ihr.« [bookmark: page053]53

		Achthundertundeinundachtzigste
Nacht.

		Da fragte ihn Nûr ed-Dîn: »Wann reisen wir?« Der Kapitän
versetzte: »Uns verbleiben nur noch drei Tage, und dann wollen wir
guter Dinge und in Frieden abreisen.« Als Nûr ed-Dîn die Worte des
Kapitäns vernahm, freute er sich mächtig und bedankte sich bei ihm
für seine Güte und Freundlichkeit. Dann aber gedachte er wieder der
Tage des Liebesglücks und der Vereinigung mit seinem
unvergleichlichen Mädchen und sprach bitterlich weinend die
Verse:

		»Ob uns wohl der Erbarmer wieder vereinigen
wird,

Und ob ich wohl, ihr Herren, meinen Wunsch erreiche oder
nicht?

Ob wohl der Wechsel der Zeit mir euren Besuch wieder gewährt,

Und ob meine verlangenden Lider noch einmal euer Bild
umfassen?

Ach wäre die Vereinigung mit euch zu erkaufen,

Mit meinem Leben thät' ich's, doch ach, ich sehe, sie ist noch
teurer.«

		Alsdann machte sich Nûr ed-Dîn unverzüglich zum Bazar auf und
kaufte auf ihm alles, was er an Zehrung und Ausrüstung für die
Reise bedurfte, worauf er wieder den Kapitän aufsuchte. Als dieser
ihn erblickte, fragte er ihn: »Mein Sohn, was hast du da bei dir?«
Nûr ed-Dîn versetzte: »Meine Wegzehrung und sonstigen Bedürfnisse
für die Reise.« Da lachte der Kapitän über seine Worte und sagte zu
ihm: »Mein Sohn, willst du etwa einen Spaziergang nach der
Mastensäule[bookmark: text9]F9 machen? Zwischen dir und deinem
Reiseziel liegt bei günstigem Wind und gutem Wetter eine Fahrt von
zwei Monaten.« Alsdann ließ sich der Scheich von Nûr ed-Dîn etwas
Geld geben und ging auf den Bazar, wo er ihm alles zur Reise
Erforderliche in genügender Menge einkaufte, ihm außerdem ein
Fäßchen mit süßem Wasser füllend. Dann brachte Nûr ed-Dîn drei Tage
auf dem Schiff zu, bis die Kaufleute sich reisefertig gemacht und
alle ihre Sachen erledigt hatten und an Bord stiegen. Hierauf
spannte der Kapitän die Segel aus und segelte einundfünfzig Tage
lang, [bookmark: page054]54
bis sie von Korsaren überfallen wurden, Seeräubern, die das Schiff
plünderten und alle Leute auf ihm gefangen nahmen, worauf sie sie
nach der Stadt der Franken brachten und sie dem Frankenkönig
vorführten, der alle, Nûr ed-Dîn mit einbegriffen, in den Kerker
werfen ließ. Zu derselben Zeit aber, als sie vom König ins
Gefängnis geworfen wurden, traf die Galeere ein, auf welcher sich
die Prinzessin Marjam die Gürtelmaid mit dem einäugigen Wesir
befand. Als dieselbe bei der Stadt angelegt hatte, stieg der Wesir
zum König hinauf und teilte ihm die frohe Kunde von dem
wohlbehaltenen Eintreffen seiner Tochter Marjam der Gürtelmaid mit,
worauf die frohe Nachricht ausgetrommelt und die Stadt aufs beste
geschmückt wurde. Dann setzte sich der König inmitten seiner
gesamten Truppen und Großen auf und ritt seiner Tochter entgegen
ans Meer, und, wie sie nun ans Land stieg, umarmten und begrüßten
sie einander, worauf er ihr ein Prachtroß vorführen ließ, auf dem
sie ihm in den Palast folgte. Dort angelangt, wurde sie von ihrer
Mutter empfangen, die sie umarmte und begrüßte und nach ihrem
Ergehen fragte, und ob sie auch noch Mädchen, wie zuvor bei ihnen,
geblieben oder ein von einem Manne berührtes Weib geworden sei?
Marjam erwiderte ihnen: »O Mutter, wenn ein Mädchen im Land
der Moslems von Kaufmann zu Kaufmann als Magd verkauft ward, wie
sollte es da noch jungfräulich geblieben sein? Der Kaufmann, der
mich kaufte, bedrohte mich mit Schlägen und vergewaltigte mich,
worauf er mich einem andern und dieser einem dritten verkaufte.«
Als ihre Mutter dies von ihr vernahm, ward das helle Licht
Finsternis in ihrem Angesicht; sie wiederholte ihre Worte ihrem
Vater, der hierüber schwer betrübt und erzürnt wurde und die Sache
den Großen seines Reiches und seinen Bitrîken vortrug. Diese nun
sprachen zu ihm: »O König, sie ward von den Moslems befleckt.
und nur die Enthauptung von hundert Moslems kann sie wieder
reinigen.« Infolgedessen befahl der König die Gefangenen aus dem
[bookmark: page055]55 Kerker
zu holen und als man alle, Nûr ed-Dîn inbegriffen, vor ihn geführt
hatte, ihnen den Kopf abzuschlagen. Der erste, der geköpft wurde,
war der Schiffskapitän, worauf die Kaufleute einer nach dem andern
einen Kopf kürzer gemacht wurden, bis nur noch Nûr ed-Dîn übrig
geblieben war. Schon hatten sie seinen Saum abgerissen und führten
ihn, nachdem sie ihm die Augen mit dem Fetzen Tuch verbunden
hatten, aufs Blutleder, um ihn ebenfalls zu enthaupten, als mit
einem Male eine alte Frau an den König herantrat und zu ihm sagte:
»Mein Gebieter, du hattest gelobt, jeder Kirche fünf gefangene
Moslems als Diener zu überlassen, wenn dir Gott deine Tochter
Marjam wiedergeben würde, und nun, wo deine Tochter, die Herrin
Marjam, wieder eingetroffen ist, erfülle dein Gelübde.« Der König
erwiderte: »O Mutter, beim Messias und dem wahren Glauben, von
allen Gefangenen ist nur noch dieser Moslem übrig geblieben, der
soeben hingerichtet werden soll; so nimm ihn mit dir mit, daß er
dir hilft die Kirche zu bedienen, bis andere gefangene Moslems zu
uns gebracht werden, worauf ich dir noch vier andere schicken will.
Wärst du vor der Enthauptung der Gefangenen gekommen, so hätte ich
dir soviel, wie du gewünscht hättest, gegeben.« Da dankte ihm die
Alte für sein gutes Werk und wünschte ihm Ruhm und Glück und Leben
in ewiger Dauer. Alsdann trat sie unverzüglich an Nûr ed-Dîn heran
und zog ihn vom Blutleder, wobei sie sah, daß er ein anmutiger und
feiner Jüngling von zarter Haut war und mit einem Antlitz gleich
dem Vollmond in der vierzehnten Nacht. Indem sie ihn mit sich nach
der Kirche nahm, sprach sie zu ihm: »Mein Sohn, zieh' die Kleider,
die du trägst, aus, die nur für den Dienst bei einem Sultan
passen.« Alsdann brachte sie ihm eine Joppe und eine Kapuze aus
schwarzer Wolle sowie einen breiten Riemen und kleidete ihn in
Joppe und Kapuze, worauf sie ihm den Riemen mitten um den Leib band
und ihm befahl den Dienst in der Kirche zu versehen. Nachdem er
dies sieben Tage lang gethan hatte, [bookmark: page056]56 kam die Alte wieder zu ihm
und sagte zu ihm: »Moslem, nimm deine seidenen Kleider, zieh sie
wieder an und steck' die zehn Dirhem hier ein; geh' sofort hinaus,
vergnüg' dich heute und halte dich hier keine Stunde mehr auf,
sonst verlierst du dein Leben.« Nûr ed-Dîn fragte sie:
»O Mutter, was giebt's?« Und die Alte erwiderte ihm: »Wisse,
mein Sohn, die Tochter des Königs, Marjam die Gürtelmaid, will zu
dieser Stunde die Kirche besuchen, um einen Segen von ihr zu
erhalten, ihr für ihre Errettung aus dem Lande der Moslems ein
Dankopfer darzubringen und die Gelübde, die sie gelobte, falls der
Messias sie befreien würde, darzubringen. Ihr Geleit besteht aus
vierzig Mädchen, alle von tadelloser Schönheit und Anmut, unter
denen sich auch die Tochter des Wesirs und die Töchter der Emire
und Großen des Reiches befinden. Sie werden sogleich eintreffen,
und, so ihr Blick hier in der Kirche auf dich fiele, würden sie
dich in Stücke säbeln.« Da nahm Nûr ed-Dîn die zehn Dirhem von der
Alten an und ging, nachdem er seine Kleider angezogen hatte, auf
den Bazar und spazierte in den Hauptstraßen der Stadt umher, bis er
ihre Quartiere und Thore kannte.

		Achthundertundzweiundachtzigste
Nacht.

		Hierauf kehrte er zur Kirche zurück und sah Marjam die
Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs zur Kirche kommen mit
einem Geleit von vierhundert Mädchen, hochbusigen Jungfrauen gleich
Monden, unter denen sich auch die Tochter des einäugigen Wesirs
befand nebst den Töchtern der Emire und Großen des Reiches, sie
selber aber schritt unter ihnen einher wie der Mond unter den
Sternen. Als Nûr ed-Dîns Blick auf sie fiel, vermochte er nicht an
sich zu halten, sondern stieß aus tiefstem Herzen den Ruf aus:
»O Marjam! Marjam!« Sobald aber die Mädchen seinen Schrei
vernahmen, stürzten sie sich auf ihn mit gezückten hell blitzenden
Schwertern und wollten ihn auf der Stelle niederhauen, als sich
Marjam zu ihm wendete und ihn betrachtete. Ihn [bookmark: page057]57 leibhaftig
wiedererkennend, sagte sie zu den Mädchen: »Laßt ab von diesem
Jüngling; zweifellos ist er verrückt, da man die Zeichen der
Verrücktheit auf seinem Antlitz schaut.« Als Nûr ed-Dîn diese Worte
von der Herrin Marjam vernahm, entblößte er sein Haupt und rollte
die Augen, indem er dabei seine Hände hangen ließ und die Füße
krümmte, während ihm der Geifer aus dem Mund schäumte. Da sagte die
Herrin Marjam: »Sagte ich euch's nicht, daß er verrückt ist? Bringt
ihn zu mir und entfernt euch dann, damit ich höre, was er sagt; ich
verstehe arabisch und will zusehen, wie es mit ihm steht, und ob
seine Verrücktheit geheilt werden kann oder nicht.« Infolgedessen
packten ihn die Mädchen und schleppten ihn vor sie, worauf sie sich
zurückzogen. Marjam aber fragte ihn nun: »Bist du wirklich um
meinetwillen hierher gekommen und hast dein Leben aufs Spiel
gesetzt und dich verrückt gestellt?« Da erwiderte ihr Nûr ed-Dîn:
»Ach meine Herrin, hast du nicht das Dichterwort vernommen:

		»Sie sagten, die Liebe zu ihr hat dich verrückt
gemacht; und ich sagte:

Das Leben hat Wonne nur für die Verrückten.

Bringt her meine Verrücktheit und bringt sie, um die ich verrückt
ward,

Und wenn sie gleichfalls verrückt ist, so tadelt mich nicht.«

		Marjam versetzte: »Bei Gott, Nûr ed-Dîn, du hast wider dich
selber gesündigt, denn ich warnte dich davor, bevor es dich betraf;
du aber hörtest nicht auf meine Worte sondern folgtest deinen
eigenen Trieben, wiewohl ich das, was ich dir sagte, nicht durch
Offenbarung oder Physiognomik oder aus Traumgesichtern wußte,
sondern mit eigenen Augen wahrgenommen hatte, da ich den einäugigen
Wesir gesehen hatte und wußte, daß er in jene Stadt nur auf der
Suche nach mir gekommen war.« Nûr ed-Dîn erwiderte ihr: »Ach, meine
Herrin Marjam, wir suchen bei Gott Zuflucht vor dem Fehltritt der
Verständigen.« Alsdann überkam ihn doppelt schwer das Leid, und er
sprach das Dichterwort:

		»Vergieb mir die Schuld, in welcher mein Fuß
gestrauchelt ist,

Denn der Herr ist voll Großmut gegen den Sklaven. [bookmark: page058]58

Wenn Strafe mein Vergehen sühnt, so ich's bekenne,

Um wieviel mehr vermag es nicht Gnade und Großmut zu sühnen!«

		So ließen Nûr ed-Dîn und die Herrin Marjam die Gürtelmaid nicht
ab, einander zärtliche Vorwürfe zu machen, deren Ausführung zu
lange währen würde, und jeder erzählte dem andern seine Erlebnisse;
dazwischen trugen sie wieder Verse vor, während ihnen die Thränen
wie Ströme über die Wangen liefen, und klagten einander die
Heftigkeit ihrer Liebe und die Schmerzen ihrer Verlassenheit und
Leidenschaft, bis sie beide nicht mehr zu sprechen imstande waren,
und der Tag sich bereits gewendet hatte und die Nacht hereinbrach.
Nun trug aber die Herrin Marjam ein grünes Kleid, das mit rotem
Gold gestickt und mit Perlen und Edelsteinen besetzt war und ihre
Schönheit und Anmut und ihr feines Wesen noch mehr erhöhte, so daß
der Dichter trefflich sagt:

		»Sie erschien gleich dem Vollmond in grünen
Gewändern,

Aufgeknöpft und mit losem Haar.

Da fragte ich sie: Wie heißest du? Und sie sagte: Ich bin's,

Die der Verliebten Herzen auf Kohlen röstet.

Das weiße Silber bin ich und das Gold,

Mit dem der Gefangene aus harten Banden erlöst wird.

Da sprach ich zu ihr: Die Härte hat mich hinschmelzen lassen.

Doch sie sagte: Klagst du zu mir, wo mein Herz ein Felsen
ist?

Ich erwiderte: Wenn dein Herz auch ein Felsen ist,

So hat doch Gott aus einem Felsen einen Born sprudeln lassen.«

		Als nun die Nacht dunkelte, begab sich die Herrin Marjam zu
ihren Mädchen und fragte sie: »Habt ihr die Thür verriegelt?« Sie
versetzten: »Ja, wir haben sie verriegelt.« Hierauf nahm sie die
Mädchen und begab sich mit ihnen zu einer Stätte, genannt die
Stätte der Jungfrau Maria, der Mutter des Lichts, weil die
Nazarener glauben, daß sich dort ihr Geist und ihr Herz befindet.
Hier beteten sie um Segen und schritten in Prozession durch die
ganze Kirche. Als sie dann ihren Besuch beendet hatten, wendete
sich die Herrin Marjam zu ihnen und sagte: »Ich will jetzt allein
die Kirche betreten und um Segen beten, denn ich sehne mich nach
ihr [bookmark: page059]59
infolge meiner langen Abwesenheit im Land der Moslems. Was euch
anlangt, so schlaft, wo ihr wollt, wenn ihr euern Besuch beendet
habt.« Die Mädchen erwiderten ihr: »Recht gern; thu', was dir
beliebt.« Hierauf ließen sie sie allein in der Kirche zurück und
legten sich schlafen. Nachdem Marjam dann noch so lange gewartet
hatte, bis sie nichts mehr merken konnten, erhob sie sich und
suchte Nûr ed-Dîn, den sie in einem Winkel wie auf Kohlenpfannen
sitzen und auf sie warten sah. Als sie auf ihn zukam, erhob er sich
vor ihr auf seine Füße und küßte ihr die Hände, worauf sie sich
setzte und ihn an ihrer Seite sitzen ließ. Dann zog sie all ihre
Schmucksachen und Gewänder und das feine Linnenzeug aus und preßte
Nûr ed-Dîn, ihn in ihre Arme nehmend, an die Brust. Und so hielten
sie sich fest umschlungen und küßten einander ohne Unterlaß, indem
sie sprachen: »Wie kurz ist doch die Nacht der Vereinigung und wie
lang der Tag der Trennung!«

		Während sie aber in diesen hohen Wonnen und vollkommenen Freuden
ruhten, schlug mit einem Male ein Bursche von den Dienern der
lieben Frau[bookmark: text10]F10
die Ratsche[bookmark: text11]F11 auf dem Kirchendach, um zum
Gottesdienst einzuladen.

		Achthundertunddreiundachtzigste
Nacht.

		Da erhob sie sich unverzüglich und legte ihre Schmucksachen und
Kleider an, während Nûr ed-Dîn sich hierüber bekümmerte, daß ihm
die Stunde getrübt ward und ihm die Thränen entströmten. Dann
preßte ihn die Herrin Marjam an ihre Brust, küßte ihn auf die Wange
und fragte ihn: »Nûr ed-Dîn, wie viele Tage bist du schon hier in
dieser Stadt?« Er versetzte: »Sieben Tage.« Da fragte sie: »Bist du
schon durch die Stadt gestreift, und kennst du ihre Wege, ihre
Ausgänge und Land- und Seethore?« Er erwiderte: »Jawohl.« Hierauf
fragte sie: »Kennst du auch den Weg zum Opferkasten in der Kirche?«
Er entgegnete: »Jawohl.« [bookmark: page060]60 Da sagte sie: »Wo du alles
dies kennst, begieb dich in der kommenden Nacht, wenn das erste
Drittel der Nacht verstrichen ist, zum Opferkasten, nimm aus ihm,
so viel du wünschest und begehrst, und öffne die Kirchenthür, zum
Gang, der zum Meer führt. Du wirst dort ein kleines Schiff mit zehn
Matrosen finden, und der Kapitän wird, sobald er dich sieht, seine
Hand nach dir ausstrecken. Reich' ihm deine Hand, denn er wird dich
aufs Schiff führen, und warte bei ihm, bis ich zu dir komme. Hüte
dich jedoch, und noch einmal, hüte dich, daß dich der Schlaf in
dieser Nacht überkommt, und du es bereust, wo dir die Reue nichts
mehr nützen kann.« Hierauf nahm die Herrin Marjam von Nûr ed-Dîn
Abschied und verließ ihn unverzüglich, worauf sie ihre Sklavinnen
und die übrigen Mädchen aus dem Schlaf weckte und mit ihnen zur
Kirchenthür ging. Auf ihr Pochen öffnete die Alte die Thür, und als
sie nun hinausging, sah sie die Eunuchen und Bitrîken draußen
stehen. Dieselben führten ihr ein Maultier vor und ließen über sie,
nachdem sie sich aufgesetzt hatte, einen seidenen Moskitovorhang
niederwallen, worauf die Bitrîken den Zügel des Maultiers faßten
und mit ihr zum Schloß ihres Vaters zogen, während die Mädchen
hinter ihr folgten und die Sbirren sie rings, mit gezückten
Schwertern in den Händen, umgaben.

		Soviel in Bezug auf Marjam die Gürtelmaid. Inzwischen verbrachte
Nûr ed-Dîn der Kairenser von demselben Vorhang beschützt, der ihn
und Marjam verhüllt hatte, die Nacht, bis der Tag anbrach und die
Kirchenthür geöffnet wurde. Als nun das Volk in Menge in die Kirche
strömte, mischte er sich unter die Leute und suchte die Alte, die
Vorsteherin der Kirche, auf, die ihn fragte: »Wo hast du während
der Nacht geschlafen?« Er erwiderte: »An einem Ort in der Stadt,
wie du es mich hießest.« Die Alte versetzte: »So war's recht, mein
Sohn; hättest du in der Kirche geschlafen, so hätte sie dich des
schmählichsten Todes sterben lassen.« Nûr ed-Dîn entgegnete
hierauf: »Gelobt sei Gott, [bookmark: page061]61 der mich vor dem Übel
dieser Nacht bewahrt hat!« Alsdann besorgte Nûr ed-Dîn seine Arbeit
in der Kirche, bis der Tag verstrichen war und das Dunkel der Nacht
hereinbrach, worauf er sich erhob und den Opferkasten öffnete, aus
dem er an Edelsteinen, was leicht zu tragen und hoch an Wert war,
herausnahm. Nachdem er dann gewartet hatte, bis das erste Drittel
der Nacht verstrichen war, erhob er sich und begab sich zur Thür
des Ganges, der zum Meer führte, indem er Gott um Schutz anflehte.
An der Thür angelangt, öffnete er sie und schritt durch den Gang
hinaus zum Meer, wo er das Schiff am Meeresstrande nahe dem Thor
ankern und den Kapitän, einen alten hübschen Scheich mitten im
Schiff stehen sah, und vor ihm seine zehn Leute. Er streckte ihm,
wie es ihn Marjam geheißen hatte, die Hand hin, und der Kapitän
erfaßte sie und zog ihn zu sich aufs Schiff. Alsdann rief er seinen
Matrosen zu und sprach zu ihnen: »Holt den Anker ein und laßt uns
abziehen, ehe der Tag anbricht.« Einer der zehn Matrosen versetzte:
»Herr Kapitän, wie sollen wir in See gehen, wo der König uns hat
ansagen lassen, daß er morgen auf diesem Schiff eine
Rekognoszierungsfahrt machen will, da er für seine Tochter Marjam
vor den moslemischen Räubern in Furcht ist?« Der Kapitän schrie sie
jedoch an: »Wehe euch, ihr Verruchten, erfrecht ihr euch, mir zu
widersprechen und Worte mit mir zu wechseln?« Hierauf riß der alte
Kapitän sein Schwert aus der Scheide und versetzte jenem, der
gesprochen hatte, einen Streich in den Hals, daß das Schwert
blitzend auf dem Nacken herausfuhr. Als dann ein anderer fragte:
»Welches Vergehen hat denn unser Gefährte begangen, daß du ihm den
Kopf abschlägst?« streckte der Kapitän seine Hand noch einmal zum
Schwert aus und holte ihm den Kopf ebenfalls mit einem Streich
herunter; und so köpfte der Kapitän einen nach dem andern von den
Matrosen, bis er alle zehn einen Kopf kürzer gemacht hatte, worauf
er sie an den Strand warf. Dann wendete er sich zu Nûr ed-Dîn und
schrie ihn so laut an, daß er in Furcht [bookmark: page062]62 geriet: »Geh hinunter und
zieh den Pflock heraus.« Aus Furcht gleichfalls eins mit dem
Schwert abzubekommen, sprang er ans Land und riß den Pflock heraus,
worauf er schneller als der blendende Blitz wieder an Bord stieg.
Alsdann befahl ihm der Kapitän: »Thu dies und das, leg' hier und
dort Hand an und schau nach den Sternen,« und Nûr ed-Dîn
verrichtete alles nach Geheiß des Kapitäns mit zagendem und
zitterndem Herzen, während er selber die Segel ausspannte, worauf
das Schiff mit ihnen bei günstigem Winde in die tosende,
wellenbrandende See hinauszog.

		Achthundertundvierundachtzigste
Nacht.

		Während alledem aber hielt Nûr ed-Dîn, in Gedanken versunken,
die Segelstange gefaßt, und verharrte in seinem Brüten, ohne zu
wissen, was ihm im Verborgenen verhängt war. Und so oft er nach dem
Kapitän hinschaute, erbebte sein Herz, und er wußte nicht, wohin
der Kapitän mit ihm steuerte. In solcher Unruhe und Besorgnis
verharrte er, bis der Tag anbrach. Als er dann aber zum Kapitän
schaute, sah er, daß dieser seinen langen Bart gefaßt hatte und
daran zog, worauf derselbe in seiner Hand blieb, und nun gewahrte
Nûr ed-Dîn auch bei genauerem Zusehen, daß es ein falscher
angeleimt gewesener Bart war. Darauf faßte er den Kapitän ins Auge
und sah ihn sich scharf an, und siehe, da war es die Herrin Marjam,
seine Geliebte und Herzliebste, welche dem Kapitän aufgelauert und
ihn erschlagen hatte, worauf sie ihm den Bart vom Gesicht mit der
Haut abgezogen und vor ihr eigenes Gesicht gethan hatte. Nûr ed-Dîn
verwunderte sich über ihr Unterfangen, ihre Tapferkeit und
Herzensstärke, seine Brust dehnte sich weit und froh, und der
Verstand flog ihm vor Freude fast fort. Dann sagte er zu ihr: »Sei
willkommen, o mein Wunsch, mein Verlangen und meiner Sehnsucht
höchstes Ziel!« Und von Verlangen und Freude geschüttelt und in
fester Zuversicht, seine Hoffnung und sein Ziel zu erreichen,
stimmte er ein Lied in hellsten Tönen an. [bookmark: page063]63

		Die Herrin Marjam war über sein Lied aufs höchste entzückt und
bedankte sich dafür bei ihm, worauf sie zu ihm sagte: »Wer sich in
solcher Lage befindet, muß die Straße der Männer ziehen und nicht
wie Erbärmlinge und gemeine Wichte handeln.« Nun hatte aber die
Herrin Marjam ein festes Herz und verstand die Kunst der
Schiffsfahrt im Salzmeer und kannte auch alle die Winde und ihre
Wechsel und alle Fahrstraßen; und Nûr ed-Dîn sprach zu ihr: »Bei
Gott, meine Herrin, hätte diese Sache noch lange gedauert, so wäre
ich vor Angst und Schrecken gestorben, zumal bei dem Feuer des
Liebeswehs und der Sehnsucht und den Folterqualen der Trennung.«
Die Herrin Marjam lachte über seine Worte und holte, indem sie sich
unverzüglich erhob, etwas zum Essen und Trinken hervor, worauf
beide aßen und tranken und vergnügt und fröhlich waren. Alsdann
holte sie Hyazinthen, Juwelen, allerlei Edelmetalle, kostbare
Schätze und goldne und silberne Schmucksachen hervor, die leicht
fortzuschaffen waren und hohen Wert besaßen, und die sie aus dem
Schloß und der Schatzkammer ihres Vaters mitgenommen hatte, und
zeigte sie Nûr ed-Dîn, der sich über sie mächtig freute. Während
dieser ganzen Zeit wehte der Wind günstig, und das Schiff zog mit
ihnen dahin, bis sie sich der Stadt Alexandria näherten und ihre
alten und neuen Grenzmarken und die Mastensäule zu Gesicht bekamen.
Als sie dann in den Hafen eingekehrt waren, stieg Nûr ed-Dîn
unverzüglich vom Schiff ans Land und band es an einen der
Walkersteine. Dann nahm er etwas von den Schätzen, die das Mädchen
mitgenommen hatte, an sich und sagte zur Herrin Marjam: »Bleib'
hier auf dem Schiff, meine Herrin, bis ich dich in die Stadt
schaffe, so wie ich's gern möchte und begehre.« Sie versetzte: »Es
muß jedoch schnell geschehen, denn Säumigkeit in Geschäften bringt
Reue.« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich werde nicht säumen.« Da blieb
Marjam auf dem Schiff zurück, während Nûr ed-Dîn sich ins Haus des
Drogisten, des Freundes seines Vaters, begab, um sich von seiner
Frau [bookmark: page064]64
für sie einen Schleier, eine Mantille, Schuhe und einen langen
Frauenschleier, wie sie von den Frauen in Alexandria getragen
werden, zu borgen, ohne seine Rechnung mit den Wechselfällen des
Schicksals, das so reich an Wunderdingen ist, zu machen.

		Soviel von Nûr ed-Dîn und Marjam der Gürtelmaid. Als nun ihr
Vater, der Frankenkönig, am nächsten Morgen seine Tochter Marjam
suchte und nicht fand, fragte er ihre Sklavinnen und Eunuchen nach
ihr, die ihm erwiderten: »O unser Gebieter, sie ging zur Nacht
aus und begab sich in die Kirche, und hernach haben wir nichts mehr
von ihr vernommen.« Während aber der König noch mit den Sklavinnen
und Eunuchen redete, ertönten zwei so laute Schreie unten am
Schloß, daß der ganze Ort davon widerhallte. Auf die Frage des
Königs, was es gäbe, antworteten sie ihm: »Am Meeresstrand sind
zehn Mann ermordet vorgefunden, das Schiff des Königs ist
verschwunden, die Thür zum Gang, welcher aus der Kirche nach dem
Meer führt, steht offen, und der Gefangene, der die Kirche
bediente, ist ebenfalls verschwunden.« Da sagte der König: »Wenn
mein Schiff, das im Meer lag, verschwunden ist, so befindet sich
zweifellos und ohne Fehl meine Tochter auf ihm.«

		Achthundertundfünfundachtzigste
Nacht.

		Alsdann rief der König unverzüglich den
Hafenkapitän und sprach zu ihm: »Beim Messias und dem lautern
Glauben, wenn du nicht sofort mit einer Streiterschar meinem Schiff
nachsetzest und es mir mit denen, die sich in ihm befinden,
herbringst, so sollst du des schmählichsten Todes sterben und zum
Exempel gemacht werden.« Dann schrie ihn der König so laut an, daß
er zitternd fortging und die Alte von der Kirche aufsuchte, die er
fragte: »Was hörtest du den Gefangenen, der bei dir war, über seine
Heimat sprechen, und von wannen er kam?« Sie erwiderte: »Er sagte
des öftern, er sei aus der Stadt Alexandria.« Als der Kapitän dies
[bookmark: page065]65 von
der Alten vernahm, kehrte er schleunigst zum Hafen zurück und rief
seine Matrosen, ihnen befehlend: »Macht fertig und spannt die Segel
aus.« Die Matrosen vollzogen seinen Befehl, worauf sie aufbrachen
und Tag und Nacht fuhren, bis sie sich gerade zu der Stunde der
Stadt Alexandria näherten, als Nûr ed-Dîn die Herrin Marjam auf dem
Schiff zurückgelassen hatte und fortgegangen war.

		Unter den Franken befand sich aber auch der einäugige lahme
Wesir, der sie von Nûr ed-Dîn gekauft hatte. Als sie nun das
angebundene Schiff sahen, erkannten sie es und banden ihr Schiff
fern von ihm fest, worauf sie in einem ihrer Böte, welches nur
einen Tiefgang von zwei Ellen hatte, mit einer Bemannung von
hundert Streitern, an dasselbe ruderten. Unter der Mannschaft aber
befand sich auch der einäugige lahme Wesir, der ein trutziger
Tyrann und rebellischer Satan und ein verschlagener Spitzbube war.
Als sie bei dem Schiff angelangt waren, fielen sie alle zu gleicher
Zeit über dasselbe her, ohne jemand anders als die Herrin Marjam
auf ihm zu finden. Da nahmen sie sie und das Schiff, nachdem sie an
den Strand gestiegen waren und dort lange Zeit gewartet hatten, und
kehrten, nach Erreichung ihres Zieles, ohne Kampf und ohne auch nur
das Schwert gezogen zu haben, nach dem Lande Rûm zurück. Der Wind
war ihnen günstig, und so segelten sie ununterbrochen und in
sicherer Hut, bis sie zur Stadt der Franken gelangten und die
Herrin Marjam zu ihrem Vater führten, der gerade auf dem Thron
seines Königreiches saß. Als er sie erblickte, rief er ihr zu:
»Wehe dir, Verräterin! Wie konntest du den Glauben deiner Väter und
Ahnen und den Schutz des Messias, auf den wir bauen, verlassen und
dem Glauben des Islams Folge leisten, der sich wider das Kreuz und
die Bilder mit dem Schwert erhoben hat?« Marjam erwiderte: »Mich
trifft keine Schuld; als ich des Nachts in die Kirche ging, um die
Herrin Marjam[bookmark: text12]F12 zu
besuchen und sie um einen [bookmark: page066]66 Segen anzuflehen, da
überfielen mich unversehens moslemische Räuber, stopften mir den
Mund und fesselten mich, worauf sie mich auf ihr Schiff schleppten
und mit mir nach ihrem Land fuhren. Ich überlistete sie jedoch,
indem ich mit ihnen über ihren Glauben sprach, bis sie meine
Fesseln lösten. Ich glaubte es nicht, daß mich deine Mannen
einholen und befreien würden, und, beim Messias und dem lautern
Glauben, beim Kreuz und dem Gekreuzigten, ich freute mich mächtig
über meine Befreiung, und mir ist leicht und froh ums Herz, aus den
Banden der Moslems befreit zu sein.« Ihr Vater entgegnete ihr
jedoch: »Du lügst, du Dirne, du Ehebrecherin! Bei dem, was im
klaren Evangelium offenbart ist an Erlaubtem und Verbotenem, ich
lasse dich des schimpflichsten Todes sterben und mache dich zum
schmählichsten Exempel! Genügte dir nicht das, was du zuerst
thatest, indem du uns betrogst, daß du uns von neuem belügen
willst?« Hierauf befahl der König sie zu töten und auf dem
Palastthor zu kreuzigen. Da aber trat in demselben Augenblick der
einäugige Wesir ein, der seit langer Zeit in die Prinzessin
verliebt war, und sprach zu ihm: »O König, töte sie nicht,
sondern vermähle mich mit ihr; ich will sie aufs sorgfältigste
bewachen und nicht eher zu ihr gehen, als bis ich für sie ein hohes
Schloß aus festem Gestein erbaut habe, daß kein Räuber sein Dach
erklimmen kann. Wenn ich dann mit dem Bau des Schlosses fertig bin,
will ich vor seinem Thor dreißig Moslems dem Messias als Opfer für
mich und sie schlachten.« Der König willigte in die Heirat ein und
erlaubte den Priestern, Mönchen und Patriarchen sie mit dem
einäugigen Wesir zu vermählen; und als sie dies gethan hatten, gab
er seine Erlaubnis den Bau eines festen Schlosses, wie es sich für
sie geziemte, zu beginnen, worauf die Arbeiter ans Werk gingen.

		Soviel von der Königin Marjam, ihrem Vater und dem einäugigen
Wesir. Als nun Nûr ed-Dîn zum Drogisten, dem Freund seines Vaters,
gelangt war, lieh er sich von seiner Frau einen Frauenschleier,
Schuhe und Kleider, wie [bookmark: page067]67 sie die alexandrinischen
Frauen tragen, und kehrte mit ihnen wieder zum Meer zurück zum
Schiff, auf welchem die Herrin Marjam war; doch fand er »die Luft
leer und das Heiligtum fern«.

		Achthundertundsechsundachtzigste
Nacht.

		Da ward sein Herz betrübt und, Ströme von
Thränen vergießend, sprach er die Verse:

		»Zur Nachtzeit erschien mir Soadās Traumbild und
weckte mich;

Schon graute der Morgen, doch schliefen die Freunde noch all in der
Wüste.

Doch als ich erwachte, fand ich das nächtliche Traumbild
nicht,

Die Luft sah ich leer und fern das Heiligtum.«

		Alsdann wanderte Nûr ed-Dîn den Meeresstrand entlang, sich nach
rechts und links wendend, und gewahrte am Strande einen dichten
Haufen von Leuten, die sprachen: »O Moslems, die Ehre der
Stadt Alexandria ist dahin, seitdem die Franken in sie eindringen
und ihre Bewohner rauben, um dann in aller Gemächlichkeit wieder in
ihr Land heimzukehren, ohne daß einer der Moslems oder
Glaubensstreiter sie verfolgt.« Da fragte sie Nûr ed-Dîn: »Was
giebt's?« worauf sie ihm erwiderten: »Mein Sohn, ein mit Streitern
bemanntes Frankenschiff drang soeben in jenen Hafen ein und raubte
ein dort ankerndes Schiff mit denen, die sich auf ihm befanden, um
dann wieder in aller Gemächlichkeit in ihr Land heimzukehren.«
Sobald Nûr ed-Dîn ihre Worte vernahm, sank er in Ohnmacht; und als
er nun wieder zu sich kam und sie ihn ausfragten, erzählte er ihnen
seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie ihn alle
schmähten und schalten und sagten: »Weshalb führtest du sie nicht
ohne Mantel und Schleier vom Schiff?« Und so hatte jeder von ihnen
ein verwundendes Wort für ihn und schoß des Tadels Pfeile wider
ihn, während einige von ihnen sagten: »Laßt ihn zufrieden, er hat
genug an seinem Unglück,« – bis er von neuem in Ohnmacht sank.
Während aber noch die Leute [bookmark: page068]68 Nûr ed-Dîn ausschalten, kam
der alte Drogist an, der, als er den Menschenhaufen sah, auf ihn
zukam, um zu sehen, was es gäbe. Als er nun Nûr ed-Dîn ohnmächtig
unter ihnen am Boden liegen sah, setzte er sich ihm zu Häupten und
weckte ihn auf, worauf er ihn fragte: »Mein Sohn, was fehlt dir?«
Nûr ed-Dîn versetzte: »Ach Oheim, ich war mit dem Mädchen, das mir
verloren gegangen war, nach vielen Drangsalen zu Schiff von der
Stadt ihres Vaters wieder hierhergekommen, und, als ich hier
anlangte, band ich das Schiff ans Land und ging, das Mädchen auf
dem Schiff zurücklassend, zu deiner Wohnung, wo ich von deiner Frau
für das Mädchen Sachen holte, um es in die Stadt zu führen. Da aber
kamen die Franken, raubten das Schiff mit dem Mädchen und kehrten
in aller Gemächlichkeit zu ihren Schiffen zurück.« Als der alte
Gemüsehändler von Nûr ed-Dîn diese Worte vernahm, ward das helle
Licht Finsternis in seinem Angesicht und, tiefbekümmert über Nûr
ed-Dîn, sprach er zu ihm: »Mein Sohn, warum führtest du sie nicht
ohne Frauenschleier aus dem Schiff in die Stadt? Jedoch nützt jetzt
das Reden nicht mehr; steh' auf, mein Sohn, und komm' mit mir in
die Stadt, vielleicht giebt Gott dir ein schöneres Mädchen, an der
du dich über sie trösten kannst. Gelobt sei Gott, der dich an ihr
nichts verlieren ließ! Im Gegenteil, du hast an ihr nur gewonnen.
Und wisse, mein Sohn, Vereinigung und Trennung ruhen in der Hand
des allerhöchsten Königs.« Nûr ed-Dîn erwiderte ihm jedoch: »Bei
Gott, mein Oheim, ich werde sie nimmermehr vergessen und werde es
nicht aufgeben sie zu suchen, auch wenn ich um ihretwillen den
Becher des Todes trinken müßte.« Der Drogist versetzte: »Mein Sohn,
was beabsichtigst du zu thun?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich
beabsichtige ins Land Rûm zurückzukehren, die Frankenstadt zu
betreten und mein Leben zu wagen, mag's gut oder übel ablaufen.« Da
sagte der Drogist: »Mein Sohn, ein Sprichwort lautet: Nicht
alleweil bleibt der Krug heil. Wenn sie dir auch das erste Mal
nichts gethan haben, [bookmark: page069]69 so werden sie dir diesmal ans Leben gehen, zumal
wo sie dich jetzt sehr gut kennen.« Nûr ed-Dîn entgegnete jedoch:
»Oheim, laß mich reisen, daß ich schnell aus Liebe zu ihr umkomme,
als daß ich ohne sie langsam an Verzweiflung zu Grunde gehe.«

		Wie es aber der Zufall des Schicksals wollte, ankerte gerade ein
Schiff im Hafen, bereit zur Abfahrt, dessen Mannschaft bereits alle
ihre Geschäfte erledigt hatte und zu derselben Stunde die Pflöcke
herauszog. Da stieg Nûr ed-Dîn auf das Schiff, und es fuhr eine
Reihe von Tagen bei gutem Wind und Wetter, als mit einem Male eins
der fränkischen Schiffe auf sie stieß, die aus Furcht für die
Tochter des Königs nach den moslemischen Räubern auf dem Meer
kreuzten und jedes Schiff, das sie sahen, kaperten und dasselbe mit
allen Leuten, die sich darauf befanden, zum Frankenkönig
schleppten, der sie hinschlachten ließ und so sein Gelübde, das er
wegen seiner Tochter Marjam gethan hatte, erfüllte. Als nun die
Franken das Schiff sahen, auf dem sich Nûr ed-Dîn befand, kaperten
sie es und schleppten alle, die auf ihm waren, vor den König, den
Vater Marjams. Als der König die Moslems sah, die ihrer hundert an
der Zahl waren, befahl er sie unverzüglich niederzumetzeln, worauf
sie sein Geheiß ausführten, bis niemand als allein Nûr ed-Dîn
übriggeblieben war, den der Henker aus Mitleid für seine Jugend und
seinen schlanken Wuchs bis zuletzt verschont zu haben schien. Wie
ihn nun der König ansah, erkannte er ihn genau und fragte ihn:
»Bist du nicht Nûr ed-Dîn, der zuvor bereits bei uns gewesen war?«
Nûr ed-Dîn erwiderte: »Ich bin nicht bei euch gewesen, und mein
Name ist nicht Nûr ed-Dîn sondern Ibrāhîm.« Der König entgegnete
jedoch: »Du lügst, du bist Nûr ed-Dîn, den ich der alten
Kirchenvorsteherin schenkte, ihr bei der Bedienung der Kirche zu
helfen.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ach mein Gebieter, mein Name ist
Ibrāhîm.« Nun sagte der König: »Wenn die Alte, die
Kirchenvorsteherin, kommt und dich sieht, so wird sie erkennen, ob
[bookmark: page070]70 du Nûr
ed-Dîn oder ein anderer bist.« Während sie aber noch miteinander
redeten, kam mit einem Male der einäugige Wesir, der des Königs
Tochter geheiratet hatte, herein und sprach zum König, die Erde vor
ihm küssend: »O König, wisse, der Bau des Schlosses ist
vollendet, und du weißt, daß ich dem Messias gelobte, nach
Beendigung des Baus vor dem Schloßthor dreißig Moslems
abzuschlachten. Ich komme deshalb zu dir, um die dreißig Moslems
von dir zu empfangen und sie abzuschlachten und so mein dem Messias
gelobtes Gelübde zu erfüllen. Ich will für sie einstehen als für
eine Anleihe, und, so mir Gefangene gebracht werden, will ich dir
andere dreißig geben.« Der König entgegnete ihm: »Beim Messias und
dem lautern Glauben, ich habe nur noch diesen Gefangenen übrig,«
indem er dabei auf Nûr ed-Dîn wies. Dann setzte er hinzu: »Nimm ihn
und schlachte ihn sofort ab, bis ich dir die übrigen schicke,
sobald mir wieder moslemische Gefangene gebracht werden.«
Infolgedessen nahm der einäugige Wesir Nûr ed-Dîn und ging mit ihm
zum Schloß, um ihn auf der Schwelle des Schloßthors abzuschlachten;
da aber sagten die Maler zu ihm: »Unser Herr, wir haben noch für
zwei Tage zu malen; warte daher auf uns und schieb den Tod dieses
Gefangenen so lange hinaus, bis wir die Malerei beendet haben.
Vielleicht treffen inzwischen die andern, die zu den dreißig
fehlen, ein, daß du sie alle auf einmal abschlachten und dein
Gelübde an ein und demselben Tage erfüllen kannst.« Infolgedessen
befahl der Wesir, Nûr ed-Dîn einzukerkern, –

		Achthundertundsiebenundachtzigste
Nacht.

		worauf sie ihn in Ketten, hungernd, dürstend
und über sich selber seufzend, da er seinen Tod vor Augen sah, in
den Stall führten und dort einsperrten.

		Nun traf es sich aber nach dem vorausbestimmten Ratschluß und
dem unabänderlichen Schicksal, daß der König zwei Hengste hatte,
leibliche Brüder, von denen der eine Sâbik [bookmark: page071]71 und der andere Lâhik hieß,
wie die Chosroenkönige vergeblich auch nur einen derselben zu
besitzen gewünscht hätten; und der eine der beiden Hengste war von
reinstem Grau, während der andere dunkel wie die pechschwarze Nacht
war. Und alle Könige der Inseln hatten gesprochen: »Wer uns einen
dieser Hengste stiehlt, dem geben wir alles, was er verlangt, an
rotem Gold, Perlen und Edelsteinen.« Keiner aber hatte einen der
beiden Hengste zu stehlen vermocht. Da erkrankte der eine Hengst an
den Augen, und der König ließ alle Tierärzte kommen, ihn gesund zu
machen; doch vermochte keiner derselben ihn zu heilen. Der
einäugige Wesir, der des Königs Tochter geheiratet hatte, trat nun
zu dieser Zeit bei dem König ein, und, da er ihn wegen des Hengstes
bekümmert sah, wollte er ihn von seiner Kümmernis befreien und
sprach deshalb: »O König, gieb mir den Hengst, ich will ihn
heilen.« Da gab er ihm den Hengst, worauf er ihn in den Stall
führen ließ, in den Nûr ed-Dîn eingesperrt war. Als aber der Hengst
von seinem Bruder getrennt war, stieß er einen gewaltigen Schrei
aus und wieherte, so daß er alle Leute mit seinem Geschrei in
Schrecken setzte. Der Wesir, der erkannte, daß er nur wegen der
Trennung von seinem Bruder so laut schrie, ging infolgedessen zum
König und teilte es ihm mit, worauf derselbe, nachdem er sich von
der Wahrheit seiner Worte überzeugt hatte, sagte: »Wenn dieser
Hengst, der doch nur ein Tier ist, nicht von seinem Bruder getrennt
sein kann, wie soll es da mit denen stehn, die Vernunft haben!«
Alsdann befahl er den Pagen, den andern Hengst zu seinem Bruder ins
Haus des Wesirs, des Gatten Marjams, zu führen, und sprach zu
ihnen: »Sagt dem Wesir: der König läßt dir sagen, daß er dir die
beiden Hengste um seiner Tochter Marjam willen schenkt.«

		Während nun Nûr ed-Dîn in Fesseln und Fußeisen im Stall schlief,
sah er beim Erwachen mit einem Male die beiden Hengste und fand,
daß der eine derselben über seinen Augen einen Schleier hatte. Er
hatte aber etwas Kenntnis [bookmark: page072]72 von Pferden und Erfahrung
in der Behandlung ihrer Krankheiten, so daß er bei sich sprach:
»Dies ist, bei Gott, der rechte Zeitpunkt für mich! Ich will mich
aufmachen und dem Wesir etwas vorlügen und zu ihm sprechen: Ich
will den Hengst heilen. Dann aber will ich ihm etwas beibringen,
wodurch er beide Augen verliert, daß mich der Wesir tötet, und ich
Ruhe finde von diesem elenden Leben.« Alsdann wartete Nûr ed-Dîn so
lange, bis der Wesir in den Stall kam, um sich die beiden Hengste
zu besehen, worauf er zu ihm sprach: »Mein Gebieter, was wird mir
von dir, wenn ich dir diesen Hengst heile und ihm durch ein Mittel
seine Augen gesund mache?« Der Wesir erwiderte ihm: »Bei meines
Hauptes Leben, wenn du ihn gesund machst, so verschone ich dein
Leben und stelle dir einen Wunsch frei.« Da sagte Nûr ed-Dîn zu
ihm: »Mein Gebieter, befiehl, daß man mir die Fesseln löst.« Der
Wesir erteilte nun Befehl, ihn loszulassen, worauf sich Nûr ed-Dîn
erhob und jungfräuliches Glas nahm, es zerstieß und mit
ungelöschtem Kalk und Zwiebelsaft vermischte. Dann legte er alles
auf die Augen des Hengstes und band sie zu, indem er bei sich
sprach: »Jetzt wird er die Augen verlieren, und sie werden mich
töten, und ich werde von diesem elenden Leben Ruhe finden.« Hierauf
verbrachte Nûr ed-Dîn mit einem Herzen, frei von der Unruhe des
Kummers, die Nacht, indem er sich vor Gott, dem Erhabenen,
demütigte und sprach: »O Herr, in deinem Wissen ist, was des
Bittens überhebt.« Als nun der Morgen anbrach und die Sonne über
die Hügel und Gründe aufging, kam der Wesir in den Stall und löste
die Binde von den Augen des Hengstes; und wie er sie nun
betrachtete, fand er, daß es nach der Allmacht des siegverleihenden
Königs die schönsten Augen waren. Da sprach er zu Nûr ed-Dîn:
»O Moslem, nie sah ich einen in der Welt gleich dir an schönen
Kenntnissen. Beim Messias und dem lautern Glauben, du lässest mich
über die Maßen staunen, denn kein Tierarzt in unserm Land vermochte
den Hengst zu kurieren.« Hierauf [bookmark: page073]73 trat er an Nûr ed-Dîn heran
und löste ihm eigenhändig die Fesseln, worauf er ihm ein kostbares
Ehrenkleid anlegte, ihn zum Aufseher über seine Pferde machte,
Gehalt und Einkünfte anwies und ihn in einem Stockwerk über dem
Stall wohnen ließ. Nun aber befand sich in dem neuen Schloß, das
der Wesir für die Herrin Marjam hatte erbauen lassen, ein Fenster,
das auf das Haus des Wesirs und das Stockwerk, in dem Nûr ed-Dîn
wohnte, hinausging; und Nûr ed-Dîn saß eine Reihe von Tagen da und
aß und trank und war vergnügt und fröhlich und erteilte Befehl und
Verbot im Dienst bei den Pferden; und jeden, der ausblieb und die
Pferde nicht fütterte, die in dem Stall angebunden waren, in
welchem sein Dienst war, warf er zu Boden und prügelte ihn tüchtig
durch, worauf er seine Füße in eiserne Fesseln legte, so daß sich
der Wesir über ihn mächtig freute, und seine Brust sich weit
dehnte, und er fröhlich ward, ohne den Ausgang seiner Sache zu
ahnen. Jeden Tag aber begab sich Nûr ed-Dîn zu den beiden Hengsten
und streichelte sie mit seiner Hand, da er wußte, wie teuer und
lieb sie dem Wesir waren.

		Nun hatte der einäugige Wesir aber auch eine jungfräuliche
Tochter von höchster Anmut, gleich einer flüchtigen Gazelle oder
einem schwanken Reis, und es traf sich, daß sie eines Tages am
Fenster saß, das auf das Haus des Wesirs und auf den Ort, wo Nûr
ed-Dîn hauste, hinausging, und Nûr ed-Dîn ein Lied singen hörte,
mit dem er seine Seele über sein Leid zu trösten suchte. Als er
sein Lied beendet hatte, sprach sie bei sich: »Beim Messias und dem
lautern Glauben, dieser Moslem ist ein hübscher Jüngling, jedoch
ist es zweifellos ein Liebender, der von seinem Lieb getrennt ist.
Ob wohl der Schatz dieses Jünglings eben so hübsch sein mag als er,
und ob sie ihn ebenso liebt wie er sie oder nicht? Wenn sein
Liebchen ebenso hübsch wie er ist, dann geziemt es ihm, Thränen zu
vergießen und über sein Leid zu klagen. Ist sie aber nicht so
hübsch, so ist sein Leben in Seufzern vergeudet, und der Freuden
Speise ist ihm versagt.« [bookmark: page074]74
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		Marjam die Gürtelmaid aber, die Frau des Wesirs, war tags zuvor
in das Schloß gebracht, und die Tochter des Wesirs, welche wußte,
daß sie um die Brust beklommen war, hatte sich vorgenommen, sie zu
besuchen und mit ihr über den Jüngling und die Verse, die sie von
ihm vernommen hatte, zu plaudern. Ehe sie aber noch ihre Absicht
ausführte, schickte die Herrin Marjam, die Gattin ihres Vaters, zu
ihr, daß sie ihr etwas vorplauderte, worauf sie sich zu ihr begab.
Als sie nun aber zu ihr kam und sah, daß ihre Brust beklommen war
und die Thränen ihr über die Wangen liefen und sie aufs
bitterlichste weinte und ihr Leid in Versen klagte, sprach sie zu
ihr: »Weshalb, o Prinzessin ist deine Brust beklommen, und
warum betrübst du dich so sehr?« Als die Herrin Marjam die Frage
der Tochter des Wesirs vernahm, gedachte sie der hohen Wonnen, die
nun dahin waren, und sprach die beiden Verse:

		In Geduld will ich die Trennung von meinem Freunde
ertragen

Und Thränen in Strömen vergießen;

Vielleicht bringt Gott mir wieder Trost,

Denn unter des Leides Rippe birgt er die Freude.«

		Da sprach die Tochter des Wesirs zu ihr: »O Prinzessin, laß
deine Brust nicht beklommen sein sondern erheb' dich unverzüglich
und komm' mit mir an das Schloßfenster, denn wir haben im Stall
einen hübschen Jüngling von schlanker Gestalt und süßer Rede, der
mir ein von seiner Liebsten getrennter Liebhaber zu sein scheint.«
Nun fragte die Herrin Marjam: »Woraus schließest du, daß er ein
Liebhaber ist, der von seiner Liebsten getrennt ist?« Die Tochter
des Wesirs versetzte: »O Prinzessin, ich schließe es daraus,
daß er bei Tag und Nacht Oden und Verse vorträgt.« Da sprach die
Herrin Marjam bei sich: »Wenn die Worte der Tochter des Wesirs wahr
sind, so ist dies die Weise des vergrämten, unglücklichen Alī Nûr
ed-Dîn. Ich möchte wohl wissen, ob er [bookmark: page075]75 wirklich der Jüngling ist,
von dem die Tochter des Wesirs spricht.« Alsdann erhob sich die
Herrin Marjam in wachsender Sehnsucht und Verstörtheit und in
überhandnehmendem Weh und Verlangen und begab sich mit der Tochter
des Wesirs unverzüglich zum Fenster, aus dem sie hinausschaute, um
nun ihren Geliebten und Herrn Nûr ed-Dîn zu erblicken. Ihn scharf
ins Auge fassend, erkannte sie ihn genau, wiewohl er infolge seiner
großen Liebe zu ihr, dem Feuer der Leidenschaft, den Schmerzen der
Trennung und dem Weh der Sehnsucht krank war; und verzehrten Leibes
klagte er gerade wieder sein Leid in Versen.

		Als nun die Herrin Marjam ihren Herrn Nûr ed-Dîn erkannte und
seine beredten Verse und entzückenden Worte vernahm und ihrer Sache
gewiß war, daß es Nûr ed-Dîn war, verbarg sie es vor der Tochter
des Wesirs und sprach zu ihr: »Beim Messias und dem lautern
Glauben, ich glaubte nicht, daß du etwas von meiner Kümmernis
wüßtest!« Alsdann erhob sie sich wieder unverzüglich und kehrte vom
Fenster zu ihrem Wohnraum zurück, während die Tochter des Wesirs
fortging und sich an ihre Geschäfte machte. Nachdem die Herrin
Marjam eine geraume Weile gewartet hatte, kehrte sie jedoch wieder
zum Fenster zurück und setzte sich in dasselbe, ihren Herrn Nûr
ed-Dîn betrachtend und ihre Blicke an seinem Liebreiz und anmutigem
Wesen weidend. Sie sah, daß er dem Vollmond in der vierzehnten
Nacht glich, jedoch seufzte er in einem fort, seine Thränen
strömten unaufhörlich in der Erinnerung an das Vergangene, und er
klagte sein Leid in Versen, so daß die Herrin Marjam ebenfalls
weinen mußte und die beiden Verse sprach:

		»Ich sehnte mich nach dem Geliebten, doch als wir
uns trafen,

Da ward ich befangen und besaß weder Zunge noch Aug'.

Bände von zärtlichen Vorwürfen hatte ich mir zurecht gelegt,

Doch als wir uns trafen, fand ich kein einziges Wort.«

		Als Nûr ed-Dîn die Worte der Herrin Marjam vernahm, erkannte er
sie und sprach, bitterlich weinend: »Bei [bookmark: page076]76 Gott, das ist die Stimme
der Herrin Marjam der Gürtelmaid! So ist's ohne Zweifel und ohne
Fehl.

		Achthundertundneunundachtzigste
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		Ach ob meine Vermutung wohl richtig ist und ob
sie's wirklich ist oder nicht?«

		Die Herrin Marjam aber holte Tinte und Papier und schrieb darauf
nach dem hohen Bismillāh: »Des ferneren, Gottes Frieden, Segnungen
und Barmherzigkeit seien auf dir! Ich thue dir kund, daß das
Mädchen Marjam dir den Salâm entbietet, und daß sie sich sehr nach
dir sehnt. Dies ist ihr Schreiben an dich, und, sobald das Blatt in
deine Hände fällt, erhebe dich unverzüglich und besorge, was sie
von dir verlangt, aufs genauste, indem du dich hütest und abermals
hütest, ihrem Befehl zuwider zu handeln und einzuschlafen. Wenn das
erste Drittel der Nacht verstrichen ist, welches die günstigste
Zeit ist, so thu nichts anderes, als daß du die beiden Pferde
sattelst und sie zur Stadt hinausführst, indem du zu jedem, der
dich fragt, wohin du gehst, sprichst: Ich gehe den Pferden Bewegung
zu machen. Giebst du diese Antwort, so wird dich keiner aufhalten;
denn die Bewohner dieser Stadt verlassen sich darauf, daß die Thore
verschlossen werden.« Alsdann wickelte die Herrin Marjam das Blatt
in ein seidenes Tuch und warf es aus dem Fenster Nûr ed-Dîn zu, der
den Brief nahm und las. Als er aber seinen Inhalt begriffen hatte
und erkannte, daß ihn die Herrin Marjam geschrieben hatte, küßte er
ihn und legte ihn zwischen seine Augen. Indem er dann wieder an die
süßen Stunden ihrer Vereinigung dachte, vergoß er Thränen und
sprach die Verse:

		Euer Schreiben traf bei mir ein im Dunkel der
Nacht

Und erfüllte mein Herz mit Sehnsucht nach euch:

Es erinnerte mich an die verflossenen Tage des Liebesglücks,

Drum Preis dem Herrn, der uns mit der Trennung prüfte!«

		Als nun die Nacht anbrach, machte Nûr ed-Dîn die beiden Hengste
zurecht und wartete, bis das erste Drittel der [bookmark: page077]77 Nacht verstrichen war.
Alsdann erhob er sich unverzüglich, sattelte sie mit zwei der
schönsten Sättel und führte sie zur Stallthür hinaus, worauf er die
Thür hinter sich verschloß und mit den Hengsten zur Stadt
hinauszog; dann setzte er sich und wartete auf die Herrin
Marjam.

		Soviel mit Bezug auf Nûr ed-Dîn; die Prinzessin Marjam aber
erhob sich sofort und begab sich zu dem Gemach, das für sie im
Schloß eingerichtet war, wo sie den einäugigen Wesir antraf,
gelehnt auf ein mit Straußenfedern gestopftes Kissen; doch scheute
er sich die Hand nach ihr auszustrecken oder mit ihr zu sprechen.
Als sie ihn erblickte, wandte sie sich im Herzen an ihren Herrn und
betete: »O Gott, laß ihn nicht seinen Wunsch an mir erreichen
und verhänge nicht über mich Befleckung nach Reinheit!« Alsdann
ging sie auf ihn zu, indem sie sich stellte als ob sie ihn liebte
und redete ihn schmeichelnd an, indem sie sich an seine Seite
setzte und zu ihm sprach: »Mein Herr, was bedeutet diese Abneigung?
Ist's Stolz von dir oder Koketterie? Jedoch sagt das gäng und gebe
Sprichwort: ›Wenn der Salâm karg ist, so bieten ihn die Sitzenden
den Stehenden.‹[bookmark: text13]F13 Kommst du, mein Herr, nicht zu mir und sprichst
mit mir, so komme ich zu dir und spreche mit dir.« Der Wesir
versetzte ihr hierauf: »Dein ist die Huld und Güte, o Königin
der Erde in der Länge und Breite! Bin ich nicht einer deiner
Sklaven und der geringste deiner Diener? Ich scheute mich in der
That deine erlauchte Gegenwart zu behelligen, o kostbare
Perle, und mein Angesicht ist vor dir auf dem Boden.« Marjam
versetzte: »Laß doch diese Worte und bring' uns etwas zu essen und
trinken.« Da rief der Wesir seine Sklavinnen und Eunuchen und
befahl ihnen Speise und Trank aufzutragen, worauf sie ihm einen
Tisch vorsetzten mit allem, was da kreucht, fleucht und schwimmt,
wie Katāvögel, Wachteln, junge Tauben, Milchlämmer, Fettgänse,
gebratenes Geflügel und sonstige Gerichte [bookmark: page078]78 von allerlei Art und Farbe.
Da streckte die Herrin Marjam ihre Hand nach dem Tisch aus und aß
und stopfte dem Wesir in einem fort Bissen in den Mund und küßte
ihn dazwischen, bis sie sich beide gesättigt hatten, worauf sie
sich die Hände wuschen. Hierauf trugen die Eunuchen den Speisetisch
fort und brachten den Weintisch, und Marjam schenkte ein und trank
und reichte dem Wesir zu trinken, wobei sie ihn aufs sorgsamste
bediente, daß ihm das Herz beinahe vor Freude flog, und seine Brust
sich vor Fröhlichkeit weit ausdehnte. Als sie aber sah, daß er die
Zurechnungsfähigkeit verloren hatte und berauscht geworden war,
langte sie mit der Hand in die Tasche und holte eine Pastille von
jungfräulichem maghribitischem Bendsch hervor, den sie für eine
solche Stunde bereit hielt, und von dem ein Elefant von einem Jahr
zum andern geschlafen hätte, wenn er auch nur ein ganz klein wenig
daran gerochen hätte. Dann krümelte sie ihn in seinen Becher, indem
sie seine Aufmerksamkeit ablenkte, worauf sie ihm einschenkte und
den Becher reichte. Der Wesir aber, dem der Verstand vor Freude
fortflog, und der es kaum glauben konnte, daß sie ihm den Becher
reichte, nahm ihn und trank ihn aus; und ehe noch der Wein in
seinen Magen kam, lag er auch schon wie ein von Krämpfen Befallener
am Boden. Da erhob sich die Herrin Marjam und füllte zwei große
Reisesäcke mit allem, was leicht zu tragen und hoch an Wert war,
wie Edelsteine, Hyazinthen und allerlei kostbare Metalle, und nahm
auch etwas Speise und Trank zu sich, worauf sie Wehr und Waffen
anlegte und auch für Nûr ed-Dîn an prächtigen königlichen
Kleidungsstücken und herrlichen Waffen mitnahm, was ihn erfreuen
konnte. Alsdann lud sie die beiden Reisesäcke auf ihre Schultern,
da sie stark und hochgemut war, und machte sich, das Schloß
verlassend, zu Nûr ed-Dîn auf den Weg.

		Soviel von Marjam. [bookmark: page079]79

		Achthundertundneunzigste Nacht.

		Inzwischen hatte nun Nûr ed-Dîn, der unglückliche Liebhaber, an
dem Stadtthor gesessen und auf sie gewartet, die Zügel der beiden
Hengste in der Hand haltend. Gott aber, der Mächtige und Herrliche,
sandte Schlaf über ihn, daß er einschlief, – Preis Ihm, der nimmer
schläft! –

		Nun hatten die Könige der Inseln zu jener Zeit gerade viel Geld
ausgegeben, um sich beide Hengste oder auch nur einen stehlen zu
lassen; und es war in jenen Tagen ein schwarzer Sklave, der auf den
Inseln aufgewachsen war, als Rossedieb berühmt, dem die
Frankenkönige eine Menge Geld gegeben hatten, daß er ihnen einen
der beiden Hengste stähle, indem sie ihm zugleich versprochen
hatten, ihm, falls er die Hengste stähle, eine ganze Insel zu
schenken und außerdem ein kostbares Ehrenkleid zu verleihen. Dieser
Sklave war bereits heimlich lange Zeit in der Frankenstadt
umhergeschlichen, ohne die Hengste, so lange sie bei dem König
waren, stehlen zu können; als er sie aber dem einäugigen Wesir
geschenkt und dieser sie in seinen Stall hatte führen lassen,
freute er sich mächtig und entbrannte in Verlangen nach ihnen,
indem er bei sich sprach: »Bei dem Messias und dem lautern Glauben,
ich stehle sie sicherlich!« Hierauf hatte er sich in ebenderselben
Nacht nach dem Stall des Wesirs aufgemacht, um die beiden Hengste
zu stehlen, als er sich unterwegs von ungefähr umschaute und Nûr
ed-Dîn mit den Zügeln der Hengste in der Hand schlafen sah. Da nahm
er ihnen die Zügel vom Kopf herunter und wollte eben einen der
Hengste besteigen und den andern vor sich hertreiben, als die
Herrin Marjam mit den beiden Reisesäcken auf den Schultern ankam.
Im Glauben, daß der Sklave Nûr ed-Dîn sei, reichte sie ihm zuerst
den einen und dann den andern Reisesack, die er schweigend auf die
Hengste legte. Alsdann schritt sie zum Stadtthor hinaus, während
ihr der Sklave schweigend folgte, so daß sie ihn fragte: »Mein Herr
Nûr ed-Dîn, warum so [bookmark: page080]80 still?« Da wendete sich der Sklave zornig zu ihr
und sagte: »Was sprichst du da, Mädchen?« Als sie nun die
barbarische Aussprache des Sklaven vernahm, erkannte sie, daß es
nicht Nûr ed-Dîns Sprache war, und, ihr Haupt zu ihm erhebend,
betrachtete sie ihn und fand, daß er Nasenlöcher wie Eimer hatte.
Da ward das helle Licht Finsternis in ihrem Angesicht, und sie
fragte ihn: »Wer bist du, o Scheich der Söhne Hams, und wie
ist dein Name unter den Menschen?« Der Sklave erwiderte:
»O Tochter der Gemeinen, mein Name ist Masûd der Rossedieb,
wenn die Leute schlafen.« Marjam gab ihm hierauf keine Antwort,
sondern zog auf der Stelle ihr Schwert und versetzte ihm einen
Streich in den Nacken, daß die Klinge ihm blitzend die Halssehnen
durchschnitt, und er zu Boden stürzte, sich in seinem Blute
wälzend; und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer, eine
schimpfliche Stätte! Hierauf nahm die Herrin Marjam die beiden
Hengste, bestieg den einen, während sie den andern anfaßte, und
kehrte in ihrer Spur zurück, nach Nûr ed-Dîn suchend, bis sie ihn
an dem verabredeten Ort schnarchend fand, die Zügel noch in der
Hand haltend und Hand von Fuß nicht unterscheiden könnend. Da stieg
sie vom Rücken ihres Hengstes ab und gab ihm einen Knuff, daß er
erschrocken aus dem Schlaf erwachte und zu ihr sagte: »Gott sei
gelobt, meine Herrin, daß du wohlbehalten angekommen bist!« Sie
erwiderte ihm: »Steh' auf und besteig', ohne ein Wort zu sprechen,
diesen Hengst.« Da erhob er sich und bestieg den Hengst, während
sich die Herrin Marjam auf den andern Hengst setzte; dann ritten
sie zur Stadt hinaus, bis sich Marjam nach einer Weile zu Nûr
ed-Dîn umwendete und zu ihm sprach: »Befahl ich dir nicht, nicht
einzuschlafen? Wer schläft, hat kein Glück.« Nûr ed-Dîn versetzte:
»Ich schlief nur wegen meiner Herzensruhe über dein Eintreffen. Was
ist denn vorgefallen, meine Herrin?« Da erzählte sie ihm ihr
Erlebnis mit dem Schwarzen von Anfang bis zu Ende, worauf Nûr
ed-Dîn versetzte: »Gelobt sei Gott für deine Rettung!« Alsdann
[bookmark: page081]81 ritten
sie eilig weiter, ihre Sache dem Allgütigen, Allweisen
anheimstellend, und plauderten miteinander, bis sie zu dem Sklaven
kamen, den die Herrin Marjam niedergehauen hatte, und ihn wie einen
Ifrîten am Boden liegen sahen. Da sagte Marjam zu Nûr ed-Dîn:
»Steig ab, zieh ihm die Sachen aus und nimm seine Waffen.« Nûr
ed-Dîn versetzte: »Ach meine Herrin, bei Gott, ich vermag nicht vom
Rücken des Hengstes abzusteigen noch mich ihm zu nähern oder gar an
ihn heranzutreten;« und er verwunderte sich über ihr Wesen, über
ihre Tapferkeit und Herzensstärke, und dankte ihr für ihre That.
Alsdann ritten sie in flottem Trab den Rest der Nacht über weiter,
bis der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, und die Sonne
ihr Licht über die Hügel und in die Gründe ausgoß, als sie zu einer
weiten Wiese gelangten, auf der die Gazellen munter sprangen. Ihr
Gefilde war grün, und überall standen Früchte allerlei Art; ihre
Blumen waren bunt wie Schlangenbäuche, die Vögel schmetterten laut,
und Bäche durchströmten zahlreich ihre Flur. So glich sie dem
trefflichen Dichterwort, das des Hörers Wunsch zufriedenstellt:

		»Ein Wadi mit zwitschernden Vögeln und einem
Teich,

Nach dem sich der Verliebte im Morgengrauen sehnt.

Dem Paradiese gleicht es mit seinen Abhängen,

Reich an Schatten, Früchten und fließendem Wasser.

		Infolgedessen lagerten sich die Herrin Marjam und Nûr ed-Dîn in
diesem Wadi, um sich auszuruhen.

		Achthundertundeinundneunzigste
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		Sie aßen von den Früchten des Wadis und tranken
von seinen Flüssen, nachdem sie die Hengste losgelassen hatten, auf
der Wiese zu weiden und Wasser zu saufen. Alsdann saßen sie da und
plauderten miteinander, indem sie einander erzählten, was ihnen
widerfahren war, wobei ein jeder dem andern klagte, was er alles
für Schmerzen durch die Trennung und Sehnsucht erlitten hätte.
Während sie aber in dieser [bookmark: page082]82 Weise dasaßen, erhob sich
mit einem Male eine Staubwolke und verhüllte den Horizont, worauf
sie Rossegewieher und das Klirren von Waffen vernahmen.

		Die Ursache hiervon war aber folgende: Nachdem der König seine
Tochter dem Wesir vermählt und dieser sie in jener Nacht besucht
hatte, wollte der König am nächsten Tag in der Frühe ihr guten
Morgen wünschen, wie es die Könige mit ihren Töchtern zu thun
pflegten; und so erhob er sich und nahm seidene Zeuge mit sich und
schritt in Begleitung einiger seiner Pagen, indem er Gold und
Silber ausstreute, daß sich die Eunuchen und Putzweiber darum
balgten, zum neuen Schloß, wo er den Wesir auf dem Bett liegen
fand, ohne daß er imstande gewesen wäre den Kopf von seinen Füßen
zu unterscheiden; als er hierauf nach rechts und links im Schloß
nach seiner Tochter suchte, ohne sie zu finden, ward er bekümmert
und beunruhigt und befahl heißes Wasser, jungfräulichen Essig und
Weihrauch zu holen, das er zusammenthat, worauf er es den Wesir
einatmen ließ. Darauf schüttelte er ihn, und nun brach er den
Bendsch aus seinem Magen aus, als wäre es ein Stück Käse. Dann ließ
der König es ihn zum zweitenmal einschnupfen, und fragte ihn, als
er nunmehr erwachte, nach seinem und seiner Tochter Befinden. Da
versetzte der Wesir: »O großmächtiger König, ich weiß nichts
von ihr; sie reichte mir einen Becher zu trinken, und seit jenem
Augenblick weiß ich nichts mehr von mir bis zu dieser Stunde und
hab' keine Ahnung, wo sie geblieben ist.« Als der König dies von
dem Wesir vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem
Angesicht, und, sein Schwert ziehend, versetzte er dem Wesir einen
Streich aufs Haupt, daß die Klinge blitzend zwischen seinen
Backenzähnen herausfuhr. Alsdann schickte er unverzüglich zu den
Pagen und Stallknechten und verlangte nach den beiden Hengsten,
worauf sie zu ihm sprachen: »O König, die Hengste sind heute
Nacht verschwunden und unser Stallmeister mit ihnen. Als wir des
Morgens erwachten, fanden wir alle [bookmark: page083]83 Thüren offen stehen.« Da
rief der König: »Bei meinem Glauben, und allem, was mir hohe und
heilige Zuversicht ist, kein anderer hat die Hengste entführt als
meine Tochter und der Gefangene, welcher die Kirche bediente und
mit ihr zum erstenmal entfloh! Ich erkannte ihn sehr wohl, und
niemand anders als dieser einäugige Wesir befreite ihn aus meiner
Hand; doch nun hat er den Lohn für seine That dahin.« Alsdann rief
der König unverzüglich seine drei Söhne, wackere Degen, von denen
ein jeder seine tausend Ritter im Schlachtfeld und auf dem Schwert-
und Lanzenplan stand, und befahl ihnen aufzusitzen, worauf er mit
ihnen aufsaß und mit den erlesensten Bitrîken, Staatshäuptern und
Großen des Reiches ihren Spuren nachsetzte, bis er sie bei jenem
Wadi einholte.

		Als Marjam sie erblickte, sprang sie auf und, ihr Schwert
umhängend und sich wappnend, bestieg sie ihr Roß und sagte zu Nûr
ed-Dîn: »Wie steht's mit dir und wie ist dein Herz im Gefecht, im
Streit und Waffentanz?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ich stehe im Streit
so fest wie ein Zeltpflock in der Kleie.« Als Marjam seine Worte
vernahm, lachte sie und sagte lächelnd zu ihm: »Mein Herr Nûr
ed-Dîn, bleib' an deinem Platz, während ich dich vor ihrem Übel
schütze, auch wenn sie zahlreich sind wie der Sand. Besteig' jedoch
dein Roß und halte dich hinter mir; und so wir in die Flucht
getrieben werden, so hüte dich herunterzufallen, denn niemand kann
dein Roß einholen.« Alsdann kehrte sie ihre Lanzenspitze gegen die
Lanzen der Feinde und ließ ihrem Hengst die Zügel locker, worauf er
unter ihr wie die Windsbraut davon stob oder wie Wasser aus einem
Rohr. Marjam aber war am tapfersten von allem Volk ihrer Zeit und
die Perle ihrer Tage und ihres Jahrhunderts, da ihr Vater sie
bereits in ihrer Kindheit die Kunst des Reitens auf dem Rücken der
Pferde gelehrt hatte sowie zu waten in des Kampfes Meeren in der
Finsternis der Nacht.

		Als nun der König nach Marjam schaute und seine Tochter [bookmark: page084]84 genau
erkannte, wendete er sich zu seinem ältesten Sohn und sagte zu ihm:
»Bertaut, der du zubenannt bist Ras el-Killaut, dies ist ohne
Zweifel und Fehl deine Schwester Marjam, die auf uns lossprengt und
mit uns streiten und fechten will. Tritt wider sie an und fecht'
mit ihr, und, beim Messias und dem lautern Glauben, so du dich
ihrer bemächtigst, töte sie nicht eher, als bis du ihr den
nazarenischen Glauben vorgelegt hast. Kehrt sie zu ihrem alten
Glauben zurück, so bringe sie gefangen her; lehnt sie ihn jedoch
ab, so laß sie des schimpflichsten Todes sterben und mache sie zum
schandbarsten Exempel zugleich mit dem Verruchten, der bei ihr
ist.« Bertaut versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann sprengte
er wider seine Schwester Marjam ins Feld, während sie gleichfalls
auf ihn losgesetzt kam. Als sie nahe bei ihm angelangt war, rief
Bertaut ihr zu: »O Marjam, genügte nicht das, was du uns
anthatest, daß du auch noch den Glauben der Väter und Ahnen
aufgeben und dem Glauben der Wallfahrter, d. h. dem Islam,
Folge leisten mußtest? Aber beim Messias und dem lautern Glauben,
wenn du nicht zum Glauben deiner königlichen Väter und Ahnen
zurückkehrst und den schönsten Wandel in ihm führst, so sollst du
durch mich eines übeln Todes sterben und zum schandbarsten Exempel
gemacht werden.« Da lachte Marjam über ihres Bruders Worte und
versetzte: »Weit gefehlt! weit gefehlt! Nimmer kehrt das Vergangene
wieder und wird ein Toter lebendig. Ich will dich die bittersten
Seufzer hinunterschlucken lassen und, bei Gott, nimmer will ich vom
Glauben Mohammeds, des Sohnes des Abdallāh, ablassen, dessen Heil
alle umfaßt. Er ist der wahre Glaube, und nimmer will ich den Weg
der rechten Leitung verlassen, und sollte ich auch den Becher des
Todes trinken!«

		Achthundertundzweiundneunzigste
Nacht.

		Als der verruchte Bertaut von seiner Schwester diese Worte
vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht; die
Sache erzürnte und empörte ihn, und ein [bookmark: page085]85 erbitterter Kampf
entbrannte zwischen beiden, in dem sie durchs Wadi der Länge und
Breite nach tobten und einander standhaft bedräuten, während aller
Blicke in starrem Staunen auf sie gerichtet waren. Alsdann
tummelten und bedrängten sie einander lange Zeit, und so oft
Bertaut eine neue Kampfespforte gegen seine Schwester öffnete,
vereitelte sie dieselbe und verschloß sie durch ihre feine Kunst,
ihre Trefflichkeit, Kenntnis und Ritterschaft bis der Staub sich
über ihren Häuptern zusammenwölbte, und sie den Blicken entzogen
wurden. Marjam aber tummelte ihn unablässig und verlegte ihm den
Weg, bis er ermüdete, sein Mut schwand, seine Entschlossenheit
nachließ, und seine Kraft erlahmte. Dann versetzte sie ihm einen
Schwertstreich in den Nacken, daß die Klinge blitzend aus den
Halssehnen fuhr, und Gott seine Seele ins höllische Feuer jagte, –
eine schlimme Stätte! Hierauf tummelte Marjam ihr Roß auf dem Plan
und der Schwert- und Lanzenstätte umher und forderte die Kämpen zum
Zweikampf heraus, indem sie rief: »Ist einer, der da fechten und
antreten will zum Kampf? Kein Feigling sei's und kein Schwächling
heut! Antreten sollen nur die Degen der Feinde des Glaubens, daß
ich ihnen den Becher schmählicher Strafe zu kosten gebe. Ihr
Götzendiener, ihr Ungläubigen und Rebellen, heute ist der Tag, an
dem die Gesichter der Gläubigen weiß erstrahlen sollen, während die
Gesichter derer, die den Barmherzigen verleugnen, geschwärzt
werden.«

		Als nun der König seinen ältesten Sohn erschlagen sah, schlug er
sich vors Gesicht und, seine Kleider zerreißend, rief er seinen
zweiten Sohn und sprach zu ihm: »O Bertûs, zubenannt Char
es-Sûs, tritt schnell heraus zum Kampf wider deine Schwester
Marjam, mein Sohn, räche das Blut deines Bruders Bertaut und bring'
sie mir gefangen und in Schmach und Schanden her.« Bertûs
versetzte: »Ich höre und gehorche, mein Vater;« alsdann sprengte er
wider seine Schwester und attackierte sie, worauf sie einen
erbitterten Kampf miteinander kämpften, erbitterter als zuvor, bis
ihr zweiter [bookmark: page086]86 Bruder sah, daß er ihr nicht stand zu halten
vermochte und sein Heil in der Flucht suchen wollte. Wegen ihrer
großen Tapferkeit vermochte er es jedoch nicht, denn, so oft er
fliehen wollte, nahte sie ihm und hing sich an ihn und trieb ihn in
die Enge, bis sie ihm einen Schwertstreich in den Nacken versetzte,
daß die Klinge blitzend die Gurgel durchschnitt, und er von ihr
seinem Bruder nachgeschickt wurde. Alsdann tummelte sie ihr Roß
wieder auf dem Kampfplan und der Schwert- und Lanzenstätte und
rief: »Wo sind die Ritter und Degen? Wo ist der einäugige lahme
Wesir, des gekrümmten[bookmark: text14]F14 Glaubens Diener?« Da rief ihr Vater aus
verwundetem Herzen und mit thränenwundem Aug': »Sie hat meinen
zweiten Sohn erschlagen, beim Messias und dem lautern Glauben!«
Alsdann rief er seinen jüngsten Sohn und sprach zu ihm:
»O Fasjân, zubenannt Salh es-Subjân, zieh' hinaus mein Sohn
zum Kampf wider deine Schwester, räche das Blut deiner Brüder und
fecht' mit ihr, sei's, daß es für oder wider dich endet; und wenn
du sie in deine Gewalt bekommst, so gieb ihr den schmählichsten
Tod.« Infolgedessen trat ihr jüngster Bruder wider sie auf den Plan
und berannte sie, sie aber empfing ihn mit feinster Kunst, mit
ihrer Tapferkeit, Geschicklichkeit und Ritterlichkeit, indem sie
ihm zurief: »Du Feind Gottes und der Moslems, ich sende dich deinen
Brüdern nach, und schimpflich ist der Kâfirs Behausung!« Hierauf
zog sie ihr Schwert aus der Scheide und hieb ihm das Haupt und die
Arme ab, ihn seinen Brüdern nachsendend; und Gott jagte seine Seele
ins Feuer, – eine schlimme Stätte! Als nun die Bitrîken und die
Ritter, die mit dem König ausgezogen waren, seine drei Söhne
erschlagen sahen, die die Tapfersten ihrer Zeit waren, wurde ihr
Herz von Entsetzen vor der Herrin Marjam gepackt, und Furcht
betäubte sie, daß sie die Köpfe zur Erde duckten und, des Todes,
der Schande und Vernichtung gewiß, mit vor Zorn [bookmark: page087]87 lichterloh brennendem
Herzen die Rücken wandten und ihr Heil in der Flucht suchten.

		Als aber der König seine Söhne erschlagen und seine Streiter
fliehen sah, wurde er verstört und entsetzt, und mit entbranntem
Herzen sprach er bei sich: »Fürwahr, die Herrin Marjam hat uns zu
schanden gemacht, und, so ich mein Leben wage und allein wider sie
antrete, könnte sie mich ebenfalls bezwingen und mir den
schimpflichsten Tod geben und mich zum gemeinsten Exempel machen,
wie sie ihre Brüder erschlagen hat; denn sie hat kein Verlangen
mehr nach uns, wie wir nicht mehr nach ihrer Rückkehr; ich erachte
daher für richtig, daß ich meine Ehre wahre und zu meiner Stadt
zurückkehre.« Alsdann gab der König seinem Pferd die Zügel und
kehrte in die Stadt zurück. Als er aber in seinem Schloß saß,
entbrannte in seinem Herzen ein Feuer über den Tod seiner drei
Söhne und die Flucht seiner Streiter und seiner Ehre Schändung, und
ehe noch eine halbe Stunde verstrich, schickte er nach den Häuptern
des Staates und den Großen des Königreiches und klagte ihnen, was
seine Tochter Marjam ihm durch den Tod ihrer Brüder angethan und
was für Kummer und Gram er dadurch erlitten hätte. Er fragte sie um
Rat, und alle empfahlen ihm an den Chalifen Gottes auf Erden, den
Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd einen Brief zu schreiben und
ihm die Sache mitzuteilen. Und so schrieb er einen Brief an
Er-Raschîd, in welchem nach dem Salâm an den Fürsten der Gläubigen
folgendes stand: »Wir haben eine Tochter, Namens Marjam die
Gürtelmaid, die uns ein moslemischer Gefangener, Namens Nûr ed-Dîn
Alī, Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn von Kairo, verführt und des
Nachts in sein Land entführt hat. Ich bitte deshalb unsern Herrn
den Fürsten der Gläubigen in seiner Güte an alle Lande der Moslems
zu schreiben, sie zu ergreifen und mit einem zuverlässigen Boten zu
uns zu schicken.« [bookmark: page088]88

		Achthundertunddreiundneunzigste
Nacht.

		Unter anderm stand dann noch im Brief: »Zum Lohn für eure Hilfe
in dieser Angelegenheit wollen wir euch die Hälfte der Stadt
Groß-Rom überlassen, daß du Moscheen daselbst für die Moslems
erbaust, und ihr Tribut soll zu euch gebracht werden.«

		Nachdem der Frankenkönig diesen Brief auf den Rat seiner Großen
und Staatshäupter geschrieben hatte, faltete er ihn zusammen und
rief seinen Wesir, den er an Stelle des einäugigen Wesirs
eingesetzt hatte, worauf er ihm befahl, das Schreiben mit dem
Staatssiegel zu versiegeln, und die Großen des Reiches
unterschrieben und siegelten es ebenfalls. Alsdann sprach er zum
Wesir, indem er ihm den Brief einhändigte: »Wenn du dieses
Schreiben zur Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, bringst und es
dem Fürsten der Gläubigen von Hand zu Hand überreichst, so sollst
du von mir das Lehen zweier Emire und ein Ehrenkleid mit zwei
Säumen erhalten.«

		Da machte sich der Wesir mit dem Schreiben auf und durchmaß
Thäler und Wüsten, bis er zur Stadt Bagdad gelangte. Hier
eingetroffen, ruhte er sich zunächst drei Tage lang aus, worauf er
sich nach dem Palast des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
erkundigte, und man ihn dorthin wies. Beim Palast angelangt, bat er
den Fürsten der Gläubigen um Audienz, und, als dieser ihm die
Audienz gewährte, trat er bei ihm ein und überreichte ihm, nachdem
er die Erde vor ihm geküßt hatte, den Brief des Frankenkönigs
zugleich mit Geschenken und wunderbaren Kostbarkeiten, wie sie sich
für den Fürsten der Gläubigen geziemten. Als nun der Chalife das
Schreiben geöffnet und gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte,
befahl er unverzüglich seinen Wesiren an alle Lande der Moslems
Briefe zu schreiben; und die Wesire thaten es, indem sie zugleich
Marjams und Nûr ed-Dîns Namen und Aussehen angaben, hervorhebend,
daß [bookmark: page089]89
sie Flüchtlinge seien, und jeden der sie fände, auffordernd, sie
festzunehmen und zum Fürsten der Gläubigen zu senden und sich ja
davor zu hüten, in dieser Sache säumig, lässig oder unachtsam zu
sein. Alsdann versiegelten sie die Briefe und schickten sie durch
Kuriere zu den Gouverneuren, welche sich eilig daran machten, den
Befehl auszuführen, und in allen Landen nach Personen von dem
beschriebenen Aussehen suchten.

		Inzwischen waren Nûr ed-Dîn der Kairenser und Marjam die
Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs, nach der Flucht des
Königs und seiner Streiter unverzüglich wieder aufgesessen und
unter dem Schutz des Schützers nach Syrien gezogen, bis sie die
Stadt Damaskus erreicht hatten. Die Kuriere, welche der Chalife
ausgesandt hatte, waren ihnen jedoch nach Damaskus um einen Tag
zuvorgekommen, und der Emir von Damaskus wußte, daß ihm geheißen
war, beide, so bald sie gefunden würden, festzunehmen und zum
Chalifen zu schicken. Infolgedessen kamen an demselben Tage, an dem
sie Damaskus erreicht hatten, die Späher zu ihnen und fragten sie
nach ihren Namen, worauf sie ihnen dieselben der Wahrheit gemäß
nannten und ihnen ihre Geschichte und alle ihre Erlebnisse
mitteilten. Die Spione, die sie hieran erkannten, nahmen sie daher
fest und führten sie vor den Emir von Damaskus, der sie zum
Chalifen nach der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, schickte.
Als sie daselbst eintrafen und den Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd um Audienz ersuchten, gewährte er ihnen dieselbe, worauf
sie bei ihm eintraten und, die Erde vor ihm küssend, also sprachen:
»O Fürst der Gläubigen, siehe, dies hier ist Marjam die
Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs, und das ist Nûr ed-Dîn,
der Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn von Kairo, der Gefangene,
welcher sie gegen ihren Vater aufhetzte, sie aus seinem Land und
Königreich entführte und mit ihr nach Damaskus floh, wo wir sie in
demselben Augenblick fanden, als sie die Stadt betreten hatten. Auf
unsere [bookmark: page090]90
Frage nach ihren Namen nannten sie uns dieselben der Wahrheit
gemäß, weshalb wir beide hierher brachten und vor dich
führten.«

		Da schaute der Fürst der Gläubigen Marjam an und sah, daß sie
von schlanker Gestalt und Figur war, beredten Wortes, die Schönste
ihrer Zeit und die Perle ihrer Tage und ihres Jahrhunderts, von
süßer Zunge, festem Gemüt und starkem Herzen. Sie aber küßte die
Erde vor ihm, wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer und des
Unglücks und Hasses Ende, so daß der Chalife, verwundert über ihre
schöne Gestalt, die Süße ihrer Rede und ihre schnelle Antwort, zu
ihr sprach: »Bist du Marjam die Gürtelmaid, die Tochter des
Frankenkönigs?« Sie versetzte: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen,
Imâm der Unitarier, Hort des Glaubens und Vetter des Herrn der
Gottesgesandten.« Alsdann wendete sich der Chalife zu Nûr ed-Dîn,
und als er sah, daß er ein hübscher Jüngling war von schönem Äußern
gleich dem leuchtenden Mond in der Nacht seiner Ründung, sprach er
zu ihm: »Bist du Alī Nûr ed-Dîn der Gefangene, der Sohn des
Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn aus Kairo?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Jawohl,
o Fürst der Gläubigen und der Strebenden Stütze.« Da fragte
der Chalife: »Wie kam es, daß du dieses Mädchen aus dem Reich ihres
Vaters raubtest und mit ihr flohest?« Nun erzählte Nûr ed-Dîn dem
Chalifen alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und, als er
seinen Bericht beendet hatte, verwunderte und freute sich der
Chalife höchlichst und rief: »Wie viel müssen doch die Menschen
erdulden!«

		Achthundertundvierundneunzigste
Nacht.

		Alsdann wendete er sich wieder zur Herrin Marjam und sprach zu
ihr: »Marjam, wisse, dein Vater der Frankenkönig hat deinetwegen an
uns geschrieben, was sagst du hierzu?« Da erwiderte sie:
»O Chalife Gottes auf Erden, Vollstrecker der Sunna und der
Verordnungen seines Propheten, Gott [bookmark: page091]91 gebe dir ewiges Glück und
schütze dich vor Unglück und Haß! Du bist Gottes Chalife auf Erden,
und ich habe euern Glauben angenommen, weil er der lautere und
wahrhafte Glauben ist; ich gab die Religion der Ungläubigen auf,
welche den Messias zum Lügner machen, und ward gläubig an Gott, den
Allgütigen, und an die Offenbarung seines barmherzigen Gesandten.
Ich bete Gott an, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ich bekenne ihn als
den einzigen Gott und werfe mich demütig vor ihm nieder und
lobpreise ihn; und ich spreche vor dem Chalifen: Ich bezeuge, daß
es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte
Gottes ist, den er entsandte mir der rechten Leitung und dem wahren
Glauben, daß er ihn über jeden andern Glauben siegreich mache, auch
wenn es denen, die Gott Gefährten zugesellen, ein Greuel ist. Steht
es deshalb in deiner Befugnis, o Fürst der Gläubigen, den
Brief des Königs der Ketzer anzunehmen und mich in das Land der
Kâfirs zurückzusenden, die dem allwissenden König Gefährten
zugesellen, die das Kreuz verherrlichen, Götzenbilder anbeten und
an die Gottheit Jesus glauben, der doch ein Geschöpf war? Wenn du
dies mit mir thust, o Chalife Gottes, so will ich mich an
deine Säume hängen am Tag der Heerschau vor Gott und mich bei
deinem Vetter, dem Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – beklagen, an jenem Tag, wo weder Gut noch Kinder frommen,
es sei denn, daß man heilen Herzens zu Gott kommt.« Der Chalife
erwiderte ihr hierauf: »O Marjam, Gott soll hüten, daß ich
jemals solches thäte! Wie werde ich eine Moslemin, die den einigen
Gott bekennt und seinen Gesandten, zurückschicken zu dem, was Gott
und sein Gesandter verboten hat?« Marjam versetzte: »Ich bezeuge,
daß es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte
Gottes ist.« Der Fürst der Gläubigen entgegnete ihr:
»O Marjam, Gott segne dich und leite dich noch schöner im
Islam! Seitdem du eine Moslemin geworden bist und den einigen Gott
bekennst, bin ich dir gegenüber dahin [bookmark: page092]92 verpflichtet, daß ich mich
niemals dir gegenüber vergehe, auch wenn mir um deinetwillen die
ganze Erde voll Gold und Edelsteine geboten würde. Sei deshalb
guten Mutes und kühlen Auges, dehne deine Brust froh aus und sei
leicht ums Herz. Und bist du dessen zufrieden, daß dieser Jüngling
Alī der Kairenser dein Ehgemahl wird und du sein Weib?« Marjam
versetzte: »O Fürst der Gläubigen, wie sollte ich des nicht
zufrieden sein, wo er mich mit seinem Geld gekauft und mit höchster
Güte behandelt hat, die so weit ging, daß er sein Leben um
meinetwillen wiederholentlich aufs Spiel setzte?« Da ließ der Fürst
der Gläubigen den Kadi und die Zeugen kommen, den Ehekontrakt zu
schreiben, und vermählte beide miteinander, indem er ihr eine
Brautgabe schenkte und die Großen des Reiches einlud, beim
Schreiben des Ehekontraktes zugegen zu sein; und es war ein
berühmter Tag. Alsdann wendete sich der Fürst der Gläubigen
unverzüglich zum Wesir des Königs von Rûm, der zu jener Stunde
anwesend war, und sprach zu ihm: »Hast du ihre Worte gehört? Wie
kann ich sie zu ihrem Vater dem Kâfir zurückschicken, wo sie eine
Moslemin ist, die den einigen Gott bekennt? Vielleicht behandelt er
sie übel und hart, zumal, wo sie seine Söhne erschlagen hat, und
ich habe so am Tage der Auferstehung die Schuld hiervon zu tragen.
Hat doch auch Gott der Erhabene gesagt: Gott wird keineswegs den
Kâfirs über die Gläubigen Macht geben. Kehre daher zu deinem König
heim und sprich zu ihm: Steh' ab von dieser Sache und trachte nicht
nach ihr!«

		Nun aber war dieser Wesir ein Dummkopf und erwiderte dem
Chalifen: »O Fürst der Gläubigen, beim Messias und dem lautern
Glauben, ich darf ohne Marjam nicht heimkehren, auch wenn sie ein
Moslemin wäre. Würde ich ohne sie zu ihrem Vater heimkehren, so
würde er mich töten.« Da rief der Chalife: »Nehmt diesen Verruchten
und richtet ihn hin!« Alsdann befahl er, dem verruchten Wesir den
Kopf abzuschlagen und seinen Leichnam zu verbrennen; die [bookmark: page093]93 Herrin Marjam
rief jedoch: »O Fürst der Gläubigen, besudele nicht dein
Schwert mit dem Blut dieses Verruchten.« Dann zog sie ihr Schwert
und versetzte ihm einen Streich, daß ihm das Haupt vom Rumpf flog,
und er zum Haus des Verderbens fuhr; und es ward seine Wohnung
Dschehannam, – eine schlimme Stätte! Der Chalife verwunderte sich
über die Kraft ihres Arms und ihres Herzens Festigkeit und verlieh
Nûr ed-Dîn ein kostbares Ehrenkleid, indem er beiden eine Wohnung
in seinem Palast anwies; ferner setzte er ihnen Gehalt, Einkünfte
und Stipendien fest und befahl, alles, was sie an Kleidern,
Zimmereinrichtung und kostbarem Geschirr bedurften, zu ihnen in die
Wohnung zu schaffen.

		So führten sie geraume Zeit das bekömmlichste und angenehmste
Leben in Bagdad, bis Nûr ed-Dîn nach seinen Eltern Sehnsucht bekam
und dem Chalifen die Sache vorhielt, indem er ihn um Erlaubnis bat,
in seine Heimat zu ziehen und seine Verwandten zu besuchen. Der
Chalife gewährte ihm die Erlaubnis hierzu und ließ Marjam vor sich
kommen, worauf er beide einander empfahl. Außerdem gab er ihnen
Geschenke und kostbare Raritäten mit und befahl, an die Emire, die
Gelehrten und Großen der Stadt Kairo der Wohlverwahrten,
Empfehlungsbriefe für Alī Nûr ed-Dîn, sein Mädchen und seine Eltern
zu schreiben und ihnen ans Herz zu legen sie mit den höchsten Ehren
auszuzeichnen. Als die Nachricht hiervon nach Kairo gelangte,
freute sich der Kaufmann Tâdsch ed-Dîn über die Heimkehr seines
Sohnes Nûr ed-Dîn; ebenso freute sich seine Mutter über die Maßen,
und die Großen, die Emire und Reichshäupter zogen ihm infolge des
Befehls des Chalifen zum Empfang entgegen; und es war ein hübscher,
wunderbarer und gerühmter Tag, an dem Liebender und Liebster
vereinigt wurde, und der Suchende das Gesuchte fand. Dann richteten
ihnen die Emire der Reihe nach Tag für Tag Feste an und freuten
sich über die Maßen über sie und ehrten sie mit immer neuen Ehren.
Als Nûr ed-Dîn aber mit seinen Eltern wieder vereinigt war,
[bookmark: page094]94
erfreuten sie sich über die Maßen aneinander, und ihre Trauer und
Kümmernis wich. Ebenso freuten sie sich über die Herrin Marjam und
erwiesen ihr die höchsten Ehren. Dann trafen die Geschenke und
Kostbarkeiten von den Emiren und großen Kaufleuten bei ihnen ein,
und sie lebten alle Tage in neuer Fröhlichkeit und Freude, die
größer war als eine Festfreude. In dieser Weise lebten sie in
Freuden und Wonnen und reichstem Glück und schmausend und zechend
geraume Zeit, bis daß der Zerstörer der Freuden, der Trenner der
Vereinigungen, der Verwüster der Häuser und Paläste, der Bevölkerer
der Gräber sie heimsuchte, und sie von der Welt abschieden unter
die Zahl der Toten. Preis sei dem Lebendigen, der nimmer stirbt,
und in dessen Hand die Schlüssel sind zur sichtbaren und
unsichtbaren Welt!
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		Der Oberägypter und sein fränkisches Weib.

		Ferner heißt es, daß der Emir Schadschâ ed-Dîn Mohammed, der
Gouverneur von Kairo, folgende Geschichte erzählte. »Wir brachten
einst in dem Hause eines Mannes aus Oberägypten die Nacht zu und
wurden von ihm aufs gastlichste bewirtet. Dieser Mann war ein
betagter Scheich von außerordentlich brauner Hautfarbe, welcher
kleine Kinder von weißer Farbe hatte, untermischt mit rot. Da
sprachen wir zu ihm: »Du da, wie kommt es, daß deine Kinder hier
weiß sind, während du so dunkelbraun bist?« Der Mann versetzte:
»Ihre Mutter war eine Fränkin, die ich entführte, und mein Erlebnis
mit ihr ist wunderbar.« Nun sagten wir zu ihm: »Laß es uns hören,«
worauf er entgegnete: »Schön. Wisset, einst hatte ich in dieser
Gegend Flachs gesät und aufgezogen und geschwungen und mich ihn
fünfhundert Dinare kosten lassen. Als ich ihn dann verkaufen
wollte, wurde mir kein höherer Preis für ihn geboten, und die Leute
sagten zu mir: »Wenn du ihn nach Akkon bringst, erzielst du
leichtlich einen hohen Gewinn.« Akkon war aber dazumal in den
Händen der Franken. Ich machte mich nun mir dem Flachs [bookmark: page095]95 nach Akkon auf
und verkaufte einen Teil davon auf sechs Monate Ziel. Während ich
aber den Flachs verkaufte, kam eine Fränkin, welche sich nach
fränkischer Sitte unverschleiert im Bazar bewegte, zu mir, um
Flachs von mir zu kaufen. Ihre Anmut verwirrte mir jedoch so den
Kopf, daß ich ihr beim Verkauf einen mäßigen Preis stellte, worauf
sie den Flachs nahm und fortging. Nach einigen Tagen kam sie wieder
zu mir und kaufte von neuem etwas Flachs, wobei ich noch weniger
von ihr forderte als das erste Mal; und, da sie sah, daß ich mich
in sie verliebt hatte, wiederholte sie ihre Besuche. Da sie aber in
Begleitung einer Alten auszugehen pflegte, sagte ich zu dieser:
»Ich habe mich in sie verliebt, kannst du es nicht bewerkstelligen,
daß ich sie einmal besuche?« Die Alte erwiderte: »Ich will es
zuwege bringen, doch muß das Geheimnis unter uns dreien bleiben,
und außerdem mußt du dich's ein Stück Geld kosten lassen.« Ich
erwiderte ihr: »Sollte ich auch mein Leben lassen müssen, so machte
mir's nichts aus.«

		Achthundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		Wir einigten uns dann auf fünfzig Dinare, die
ich ihr zu geben hatte, worauf sie mich ihr zuführen wollte, und
die Alte sagte zu mir, als ich ihr das Geld beschafft und
eingehändigt hatte: »Mach' für sie in deinem Hause einen Platz
zurecht, sie wird dich heute Nacht besuchen.« Da ging ich fort und
besorgte was ich an Fleisch, Getränk, Wachskerzen und Konfekt
beschaffen konnte. Mein Haus aber ging zum Meer heraus, und es war
gerade die Sommerszeit, weshalb ich das Lager auf der Dachterrasse
aufschlug. Wie nun die Fränkin kam, aßen und tranken wir, bis die
Nacht hereinbrach, worauf wir unter freiem Himmel ruhten, während
der Mond uns bestrahlte, und wir die Sterne sich im Meer spiegeln
sahen. Da sprach ich bei mir: »Schämst du dich nicht vor Gott, dem
Mächtigen und Herrlichen, daß du, zumal als Fremdling, unter freiem
Himmel und am Meer es [bookmark: page096]96 wagst dich gegen Gott mit dieser Nazarenerin zu
versündigen und dir die Strafe des höllischen Feuers zu verdienen?
O Gott, ich bezeuge es, daß ich mich heute Nacht aus Scham vor
dir und Furcht vor deiner Strafe dieser Nazarenerin enthalte.«
Alsdann schlief ich bis zum Morgen, worauf sie in der Dämmerung
aufstand und erzürnt fortging, während ich mich zu meinem Laden
begab und mich in ihn setzte. Mit einem Male kam sie mit der Alten,
die ebenfalls böse war, an mir vorüber, dem Monde gleich, so daß
ich todelend wurde und bei mir sprach: »Wer bist du, daß du dieses
Mädchen meiden solltest? Bist du etwa Es-Sarī es-Sakatī oder Bischr
el-Hafī oder El-Dschuneid von Bagdad oder El-Fudeil, der Sohn des
Ijâd?«[bookmark: text15]F15 Hierauf ging
ich der Alten nach und sagte zu ihr: »Bringe sie noch einmal zu
mir.« Die Alte versetzte jedoch: »Beim Messias, sie will nur für
hundert Dinare wieder zu dir kommen.« Ich erwiderte: »Du sollst sie
haben.« Alsdann gab ich ihr die hundert Dinare, worauf sie zum
andernmal zu mir kam. Als sie nun wieder bei mir war, stiegen
dieselben Gedanken in mir auf, so daß ich mich ihrer zum zweitenmal
enthielt und sie um Gottes, des Erhabenen, willen, unberührt ließ.
Als sie von mir fortgegangen war, kehrte ich wieder an meinen Platz
zurück. Bald darauf kam die Alte erzürnt an mir vorüber, und ich
sagte zu ihr: »Bring' sie noch einmal zu mir,« worauf die Alte
erwiderte: »Beim Messias, entweder zahlst du fünfhundert Dinare
dafür, daß du dich ihrer bei dir erfreust, oder du stirbst vor
Leid.« Da erschrak ich und wollte schon all' das Geld für meinen
Flachs ausgeben, um hiermit mein Leben zu erkaufen, als ich, ehe
ich mich's versah, einen Herold ausrufen hörte: »Ihr Moslems
allzumal, der Waffenstillstand zwischen uns und euch ist
abgelaufen, und wir bewilligen allen Moslems, die sich hier
aufhalten, nur noch eine Woche Frist, ihre Geschäfte zu erledigen
und heimzukehren.« [bookmark: page097]97

		Auf diese Weise ward ich von ihr abgeschnitten, und ich machte
mich nun eilig daran die Gelder für den Flachs, den die Leute von
mir gekauft hatten, einzutreiben und den Rest für andere Waren
umzutauschen. Dann nahm ich gute Ware mit mir und verließ Akkon mit
einem Herzen, erfüllt von Liebe und Verlangen nach der Fränkin, an
die ich mein Herz und mein Geld verloren hatte. Ich reiste nach
Damaskus, wo ich meine Waren, die ich von Akkon mitgenommen hatte,
für einen sehr hohen Preis, da man wegen Ablauf des
Waffenstillstandes nicht dorthin gelangen konnte, verkaufte, und
Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – gewährte mir reichen Gewinn.
Hierauf fing ich an mit gefangenen Mädchen und Frauen zu handeln,
um hierdurch die Sehnsucht nach der Fränkin aus meinem Herzen zu
verscheuchen, und trieb diesen Handel drei Jahre lang, bis zwischen
dem König En-Nâsir[bookmark: text16]F16 und den Franken die
bekannten Schlachten vorfielen, und Gott ihm den Sieg über sie
verlieh, so daß er alle ihre Könige gefangen nahm und die
Landschaft Sahel[bookmark: text17]F17 mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis
eroberte. Da traf es sich, daß ein Mann zu mir kam, um eine Sklavin
für den König En-Nâsir von mir zu kaufen; und, da ich gerade ein
hübsches Mädchen hatte, führte ich es ihm vor, und er kaufte es für
ihn um hundert Dinare, schickte mir jedoch nur neunzig Dinare, da
sich an jenem Tage nicht mehr Geld in seinem Schatz vorfand, weil
er alles Geld für den Krieg mit den Franken verwendet hatte. Als
man dem König dies mitteilte, befahl er ihnen, mich nach dem Raum
zu führen, in welchem die Kriegsgefangenen untergebracht waren,
damit ich mir eine von den Töchtern der Franken für den
ausstehenden Rest von zehn Dinaren auswählen könnte.

		Achthundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		Als ich mir hier nun alle Gefangenen ansah, erblickte ich unter
ihnen das fränkische Weib, in das ich mich verliebt [bookmark: page098]98 hatte, und
erkannte sie sehr wohl; sie war aber die Frau eines fränkischen
Ritters. Infolgedessen sagte ich: »Gebt mir jene dort;« worauf ich
sie an mich nahm und sie nach meinem Zelt führte, indem ich sie
fragte: »Kennst du mich wohl?« Sie versetzte: »Nein.« Da sagte ich:
»Ich bin dein Freund; ich handelte mit Flachs, und zwischen uns
geschah, was da geschah. Du nahmst das Gold von mir und sagtest:
»Du sollst mich nur für fünfhundert Dinare wiedersehen;« und nun
bist du für zehn Dinare mein Eigentum geworden.« Sie erwiderte
hierauf: »Dies ist eine verborgene Fügung; dein Glauben ist der
wahre, und ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und
daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Und so ward sie eine
Gläubige, und ihr Glaube war schön. Ich aber sprach nun bei mir:
»Bei Gott, ich will nicht eher zu ihr gehen, als bis ich sie
freigelassen und es dem Kadi mitgeteilt habe.« Und so begab ich
mich zu Ibn Schaddâd und erzählte ihm den Vorfall, worauf er uns
verband. Alsdann ruhte ich bei ihr, und sie ward schwanger, worauf
das Heer aufbrach und wir nach Damaskus gelangten. Wenige Tage
später jedoch kam ein Bote vom König der Franken, um die Gefangenen
gemäß der Übereinkunft zwischen den beiden Königen zu holen. Da gab
jeder, der einen Gefangenen hatte, sei es Mann oder Weib, denselben
heraus und es blieb nur noch die Frau, die bei mir war, übrig, und
die Franken sagten: »Siehe, die Frau des und des Ritters ist noch
nicht da.« Alsdann fragten sie nach ihr und forschten ihr nach, bis
sie erfuhren, daß sie bei mir war; worauf sie sie von mir
verlangten. In tiefer Betrübnis und mit veränderter Farbe ging ich
zu ihr, so daß sie mich fragte: »Was fehlt dir? Was hat dich
betroffen?« Da versetzte ich: »Der Gesandte des Königs ist
eingetroffen, um alle Gefangenen einzufordern, und sie verlangen
dich nun von mir.« Sie erwiderte jedoch: »Sorge dich nicht; führ'
mich nur vor den König, denn ich weiß, was ich vor ihm zu sagen
habe.« Da ging ich mit ihr vor den Sultan, den König En-Nâsir,
[bookmark: page099]99
während der Gesandte des Frankenkönigs zu seiner Rechten saß, und
sagte zu ihm: »Hier ist die Frau, die bei mir war.« Der König und
der Gesandte fragten sie nun: »Willst du in dein Land heimkehren
oder bei deinem Gatten bleiben? Gott hat deine Banden und die der
andern gelöst.« Sie erwiderte jedoch dem Sultan: »Ich ward eine
Moslemin und bin schwanger; schaut hier meinen Leib; die Franken
sollen keinen Gewinn mehr von mir haben.« Da fragte der Gesandte:
»Wer ist dir lieber, dieser Moslem oder dein Gatte, der Ritter So
und So?« Als sie ihm eben dasselbe wie dem Sultan erwiderte, fragte
der Gesandte die Anwesenden Franken: »Habt ihr ihre Worte gehört?«
Sie versetzten: »Jawohl.« Und nun sprach der Gesandte zu mir: »Nimm
dein Weib und zieh mir ihr deines Weges.« Da ging ich mit ihr fort,
der Gesandte aber schickte mir eilends nach und sagte: »Ihre Mutter
vertraute mir für sie etwas an, indem sie sprach: »Siehe, meine
Tochter ist gefangen und nackend, und ich wünschte, daß du ihr
diesen Kasten mitnähmst.« Nimm ihn also und übergieb ihn ihr.«
Hierauf nahm ich den Kasten an mich und schaffte ihn nach Hause, wo
ich ihn ihr gab. Als sie ihn hier öffnete, fand sie all ihre Sachen
darin, und ich sah auch in dem Kasten die beiden Börsen mit Gold,
mit den fünfzig und hundert Dinaren, noch ganz so, wie ich sie
gebunden hatte, ohne daß etwas daran geändert gewesen wäre, weshalb
ich Gott, den Erhabenen, lobte. Dies sind meine Kinder von ihr, und
sie lebt noch heute und war es selber, die euch das Mahl bereitet
hat.«

		Wir verwunderten uns über seine Geschichte und das Glück, das
ihm zu teil geworden war; und Gott ist allwissend.
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		Der junge Mann aus Bagdad und seine Sklavin.

		Ferner erzählt man, daß in alter Zeit in Bagdad ein Mann von den
Kindern des Glücks lebte, der von seinem Vater ein großes Vermögen
geerbt hatte. Dieser Mann [bookmark: page100]100 verliebte sich in eine
Sklavin und kaufte sie, und beide liebten einander gleich zärtlich,
und er ließ nicht ab sein Geld für sie auszugeben, bis all sein Gut
dahin war, und er nichts mehr übrig behalten hatte. Er versuchte
nun sein Brot auf irgend eine Weise zu verdienen, doch gelang es
ihm nicht; da er aber in den Tagen seines Reichtums die
Gesellschaften der Sangeskundigen zu besuchen gepflegt hatte und es
dadurch in dieser Kunst selber zur höchsten Vollendung gebracht
hatte, sprach einer seiner Brüder[bookmark: text18]F18, den er zu
Rate zog, zu ihm: »Ich weiß kein besser Gewerbe für dich, als daß
du mit deinem Mädchen singst und dadurch viel Geld verdienst und zu
essen und trinken hast.« Ihm und dem Mädchen mißfiel dies jedoch,
und das Mädchen sagte zu ihm: »Ich habe für dich einen Plan
gefunden.« Da fragte er sie: »Was ist's?« Und sie erwiderte:
»Verkaufe mich, damit wir beide aus dieser Drangsal herauskommen,
und ich selber wieder in Wohlstand gerate; denn ein Mädchen wie
mich kauft nur ein reicher Mann, und so kann ich es
bewerkstelligen, daß ich wieder zu dir zurückkehre.« Da führte er
sie auf den Bazar, und der erste, der sie sah, war ein
Haschimit[bookmark: text19]F19, vom
Volke Basras, ein feingebildeter, eleganter, hochherziger Mann, der
sie für fünfzehnhundert Dinare kaufte.

		»Als ich nun den Kaufpreis für sie empfangen hatte, – so erzählt
jener Jüngling, der Herr der Sklavin, – gereute es mich, und ich
und das Mädchen weinten, und ich versuchte den Kauf wieder
rückgängig zu machen. Da es der Käufer jedoch nicht wollte, steckte
ich die Dinare in den Beutel, ohne zu wissen, wohin ich gehen
sollte, da mein Haus ohne sie verödet war; und ich weinte und
schlug mir vors Gesicht und jammerte wie nie zuvor. Alsdann begab
ich mich in eine der Moscheen und saß dort weinend und ganz
verstört da, bis ich nichts mehr von mir wußte und auf dem [bookmark: page101]101 Beutel
einschlief, der unter meinem Haupt lag und mir als Kopfkissen
diente. Ehe ich's mir aber versah, zog mir ein Mensch den Beutel
unter dem Kopf hervor und lief fort, worauf ich in Furcht und
Schrecken erwachte; und als ich nun den Beutel nicht fand und mich
erhob ihm nachzulaufen, da waren meine Füße mit einem Strick
zusammengebunden, daß ich aufs Gesicht fiel. Da begann ich zu
weinen und mir vors Gesicht zu schlagen und sprach bei mir: »Nun
hast du dein Leben und dein Geld eingebüßt.«

		Achthundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		Von Kummer überwältigt, machte ich mich zum Tigris auf und, mein
Gesicht mit meinen Kleidern verhüllend, warf ich mich in den Strom.
Die Leute jedoch, die sich an Ort und Stelle befanden, bemerkten
mich und sprachen: »Dies ist um eines großen Kummers wegen, der ihm
widerfahren ist, geschehen.« Alsdann stürzten sie sich mir nach und
zogen mich heraus, worauf sie mich nach meinem Fall ausfragten. Als
ich ihnen erzählt hatte, wie es mir ergangen war, bezeugten sie mir
ihre Teilnahme, und ein Scheich trat auf mich zu und sagte: »Dein
Geld hast du zwar verloren, wie aber willst du dir nun auch den
Verlust deines Lebens zuziehen und dem Volk des höllischen Feuers
angehören? Komm mit mir, daß ich deine Wohnung sehe.« Da that ich
es, und als ich zu Hause angelangt war, blieb er eine Weile bei mir
sitzen, bis ich mich etwas beruhigt hatte, worauf ich mich bei ihm
bedankte. Als er mich dann wieder verließ, war ich nahe daran mir
das Leben zu nehmen, jedoch dachte ich ans Jenseits und das Feuer;
und, mein Haus verlassend, eilte ich zu einem meiner Freunde und
teilte ihm mein Mißgeschick mit. Mein Freund weinte aus Mitleid
über mich und schenkte mir fünfzig Dinare, indem er dabei zu mir
sagte: »Nimm meinen Rat an und verlaß auf der Stelle Bagdad, indem
du von diesem Geld lebst, bis du dir die Liebe zu ihr aus dem
Herzen geschlagen und sie vergessen hast. [bookmark: page102]102 Du stammst von Kanzlisten
und Schreibern ab, deine Handschrift ist schön und deine Bildung
vortrefflich; such' daher irgendeinen der Gouverneure auf und such'
dein Heil bei ihm, vielleicht vereint dich Gott auf diese Weise mit
deinem Mädchen.« Ich hörte auf ihn, und da mein Gemüt in der That
wieder beruhigter geworden war und mein Kummer etwas nachgelassen
hatte, entschloß ich mich nach dem Land von Wâsit[bookmark: text20]F20
zu ziehen, da ich dort Verwandte hatte. Ich begab mich deshalb an
das Ufer des Tigris, wo ich ein Schiff sah, auf das der Kapitän und
Matrosen Güter und prächtige Stoffe verluden. Auf meine Frage, ob
sie mich mitnehmen wollten, erwiderten sie mir: »Dieses Schiff
gehört einem Haschimiten, wir können dich daher nicht in solchem
Aufzug mitnehmen.« Ich machte sie jedoch auf den Lohn lüstern, so
daß sie schließlich zu mir sagten: »Wenn es durchaus sein muß, so
zieh' deine feinen Sachen aus, leg' Schifferstracht an und setz'
dich zu uns, als wärest du einer von uns.« Da kehrte ich um und
kaufte mir etwas Sachen, wie sie von Schiffern getragen werden,
worauf ich dieselben anzog und wieder zum Schiff ging, das für
Basra bestimmt war. Kaum aber war ich mit ihnen an Bord gestiegen,
da gewahrte ich mein Mädchen, wie es leibt und lebt, von zwei
Mädchen, die sie zu bedienen hatten, umgeben, so daß sich mein
Groll legte und ich bei mir sprach: »Jetzt kann ich sie sehen und
ihren Gesang hören, bis wir nach Basra gelangen.« Bald darauf kam
der Haschimit mit seinem Gefolge angeritten und stieg mit seiner
ganzen Begleitung an Bord, worauf das Schiff abzog. Alsdann holte
der Haschimit ein Mahl hervor und sagte, nachdem er, das Mädchen
und alle Übrigen mitten auf dem Schiff gespeist hatten, zu ihr:
»Wie lange willst du dich noch weigern zu singen und dich der
Trauer und dem Weinen überlassen? Du bist nicht die erste, die sich
von einem Geliebten trennen mußte!« Hieraus aber erkannte ich,
[bookmark: page103]103 was
sie aus Liebe zu mir litt. Alsdann zog er einen Vorhang vor sie am
Rand des Schiffs und rief die, welche abseits saßen, zu sich,
worauf er sich mit ihnen vor den Vorhang setzte; und, als ich mich
nach ihnen erkundigte, siehe, da waren es seine Brüder. Er ließ nun
für sie so viel Wein und getrocknete Früchte bringen, als sie
bedurften, worauf sie so lange das Mädchen zum Singen drängten, bis
es nach der Laute rief und sie stimmte; dann hob sie an zu singen
und trug die beiden Verse vor:

		»Die Karawane brach auf mit dem Geliebten im Dunkel
der Nacht,

Und zog ohne Rast mit dem Wunsch meines Herzens fort.

Und als ihre Kamele von hinnen trabten, erwachte ein Leid

In seinem Herzen, das wie die Ghadākohle flammte.«

		Hierauf warf sie, vom Weinen überwältigt, die Laute fort und
brach den Gesang ab, so daß die Leute beunruhigt wurden, während
ich in Ohnmacht sank. Sie glaubten, ich wäre ein
Epileptiker[bookmark: text21]F21, weshalb einer von ihnen mir
etwas aus dem Koran ins Ohr sagte, während die andern ihr
freundlich zuredeten und in sie drängten, weiter zu singen, bis sie
die Laute wieder stimmte und zu singen anhub, indem sie folgenden
Vers vortrug:

		Ich stand da und weinte über sie, als sie die
Lasten luden und abzogen,

Sie, die in meinem Herzen wohnen, auch wenn sie in die Ferne
ziehen.«

		Dann trug sie noch den Vers vor:

		»Ich stand bei den Trümmern und fragte nach
ihnen,

Doch die Stätte war wüst und die Wohnung leer.«

		Alsdann sank sie in Ohnmacht, und die Leute huben an zu weinen,
während ich mit einem Schrei ebenfalls in Ohnmacht sank. Die
Schiffsleute entsetzten sich über mich, und einer der Pagen des
Haschimiten fragte sie: »Wie konntet ihr diesen Verrückten ins
Schiff nehmen?« Hierauf sagte einer zum andern: »Wenn ihr zu einem
der Weiler gelangt, so schafft ihn hinaus, damit wir vor ihm Ruhe
haben.« Ich [bookmark: page104]104 grämte und betrübte mich hierüber schwer und nahm
mich zusammen, so gut ich es vermochte, indem ich bei mir sprach:
»Es giebt kein anderes Mittel mich aus ihren Händen zu befreien,
als daß ich ihr mitteile, daß ich mich auf dem Schiff befinde,
damit sie meine Entfernung verhindert.« Hierauf zogen wir weiter,
bis wir in die Nähe eines Landgutes kamen, wo der Schiffsherr
sagte: »Laßt uns an den Strand gehen.« Da stieg das Volk ans Land,
während ich, da es Abend geworden war, hinter den Vorhang ging, die
Laute nahm und den Accord änderte, Weise für Weise, indem ich sie
nach einer Weise stimmte, die sie von mir gelernt hatte, worauf ich
wieder an meinen Platz auf dem Schiff zurückkehrte.

		Achthundertundachtundneunzigste
Nacht.

		Bald darauf stiegen alle Leute wieder an Bord und kehrten an
ihre Plätze zurück; und der Mond goß sein Licht aus über Strom und
Land. Da sagte der Haschimit zum Mädchen: »Um Gott, trübe nicht
unser Leben!« worauf sie die Laute wieder nahm. Als sie sie jedoch
mit ihrer Hand berührte, schrie sie so laut, daß sie glaubten, sie
hätte den Geist aufgegeben. Dann rief sie: »Bei Gott, mein Lehrer
ist unter uns auf dem Schiff!« Der Haschimit versetzte hierauf:
»Bei Gott, wäre er unter uns, ich würde ihn nicht von unserer
Gesellschaft ausschließen, da er vielleicht dein Herz erleichtern
würde und wir uns an deinem Gesang erfreuen könnten; jedoch liegt
seine Anwesenheit auf dem Schiff in weiter Ferne.« Sie versetzte
indessen: »Ich vermag nicht die Laute zu schlagen oder Lieder zu
singen, während mein Herr bei mir ist.« Da sagte der Haschimit:
»Wir wollen die Schiffsleute fragen.« Sie entgegnete: »Thu's.«
Hierauf fragte er sie: »Habt ihr jemand an Bord genommen?« Sie
erwiderten: »Nein.« Da fürchtete ich, die Untersuchung könnte damit
ein Ende haben, und sagte lachend: »Jawohl; ich bin ihr
Lehrmeister; ich lehrte sie, als ich ihr Herr war.« Sie aber rief:
»Bei Gott, das ist die Stimme meines Herrn.« Da nahmen mich
[bookmark: page105]105 die
Pagen und führten mich vor den Haschimiten, der mich auf den ersten
Blick erkannte und zu mir sprach: »Wehe dir, was sehe ich dich in
diesem Zustande, und was hat dich hierzu bewogen?« Nun erzählte ich
ihm alles, was mir widerfahren war, und weinte dabei, während das
Mädchen hinter dem Vorhang laut zu jammern anhob, daß der Haschimit
und seine Brüder ebenfalls laut aus Mitleid über mich weinten. Dann
sprach er: »Bei Gott, ich bin diesem Mädchen weder genaht noch hab'
ich sie berührt, und habe sie heute zum erstenmal singen hören! Ich
bin ein Mann, dem Gott reiches Gut verliehen hat, und kam nur nach
Bagdad, um Gesang zu hören und meine Einkünfte vom Fürsten der
Gläubigen zu erheben. Nachdem ich beides erreicht hatte, wollte ich
wieder heimkehren, sprach jedoch bei mir: »Hör' dir etwas von
Bagdads Gesang an.« Alsdann kaufte ich mir dieses Mädchen, ohne zu
wissen, daß es so mit euch beiden stand. Nun aber nehme ich Gott
zum Zeugen wider mich, daß ich sie, sobald ich nach Basra gekommen
bin, freilassen und mit dir verheiraten will, indem ich euch so
viel Einkommen festsetze, als ihr bedürft, und noch mehr; jedoch
nur unter der Bedingung, daß, wenn mir der Sinn nach etwas Musik
steht, ein Vorhang vor sie gezogen wird, und sie mir hinter
demselben etwas vorsingt; und du sollst zur Zahl meiner Brüder und
Tischgenossen gehören.« Ich freute mich hierüber, der Haschimit
aber steckte nun seinen Kopf hinter den Vorhang und fragte sie:
»Bist du damit zufrieden?« worauf sie anhob ihn zu segnen und ihm
zu danken. Alsdann rief er einen seiner Pagen und sagte zu ihm:
»Nimm diesen jungen Mann bei der Hand, zieh' ihm seine Sachen aus,
kleide ihn in einen feinen Anzug, beräuchere ihn und bringe ihn
dann wieder zu uns.« Da nahm mich der Page und that mit mir nach
seines Herrn Geheiß, worauf er mich wieder zu ihm führte und mir
wie den andern Wein vorsetzte. Alsdann hob das Mädchen an in
lieblichster Melodie zu singen und trug die Verse vor: [bookmark: page106]106

		»Sie tadelten mich, daß ich Thränen vergoß,

Als der Liebste zum Abschiednehmen kam.

Nie kosteten sie die Speise der Trennung und nie

Die Flammen des Leids, die mein Innres verbrannten.

Ach, der Liebe Sehnsucht kennt nur ein Trauernder,

Der sein Herz in seiner Heimat verlor.

		Die Leute gerieten über diese Verse ins höchste Entzücken, und
ich freute mich so mächtig, daß ich ihr die Laute abnahm und, die
schönsten Töne ihr entlockend, die Verse sang:

		Edle zu bitten bringt Ehre ein,

Doch Gemeine zu bitten bringt Schmach.

Drum wenn du dich erniedrigen mußt,

Erniedrige dich und bitte Große.

Daß du die Edlen ehrst, bringt keine Entehrung,

Entehrt nur wird, wer Kleine ehrt.

		Die Leute freuten sich über mich, und Freude und Fröhlichkeit
hörten nicht auf, während bald ich und bald das Mädchen sang, bis
wir zu einem der Halteplätze am Gestade gelangten, wo das Schiff
die Anker auswarf und alle ans Land stiegen. Ich stieg gleichfalls
mit ihnen aus, doch war ich trunken, und, als ich mich
niedersetzte, ein Bedürfnis zu verrichten, überkam mich der Schlaf,
während die Passagiere aufs Schiff zurückkehrten, worauf dasselbe
mit ihnen weiter zog, bis sie nach Basra gelangten, ohne daß sie
etwas von meinem Verbleiben wußten, da sie ebenfalls trunken waren.
Nun hatte ich aber all mein Geld dem Mädchen gegeben, so daß mir
nichts übrig geblieben war, und ebenso hatte ich vergessen den
Haschimiten nach seinem Namen und seiner Wohnung in Basra zu
fragen, und wie er aufzufinden wäre. Ich erwachte erst von der
Sonnenhitze, worauf ich mich erhob und umsah; als ich aber niemand
sah, ward ich niedergeschlagen, und es kam mir vor, als ob das
Wiedersehen mit dem Mädchen nur ein Traum gewesen wäre. Ich saß so
lange ratlos da, bis ein großes Schiff dahergezogen kam, das mich
mit nach Basra nahm. Da ich dort keinen kannte, geschweige denn das
Haus des Haschimiten, ging ich zu [bookmark: page107]107 einem Gemüsehändler und
ließ mir von ihm Tinte und Feder geben, –

		Achthundertundneunundneunzigste
Nacht.

		worauf ich mich niedersetzte und schrieb. Dem
Gemüsehändler gefiel meine Handschrift und, da er sah, daß meine
Sachen schmutzig waren, fragte er mich nach meinen Verhältnissen,
worauf ich ihm erwiderte, ich sei ein armer Fremdling. Da sagte er
zu mir: »Willst du bei mir bleiben? Ich will dir jeden Tag einen
halben Dirhem und zu essen und trinken geben, während du die
Buchführung in meinem Laden besorgst.« Ich sagte zu und blieb bei
ihm, indem ich ihm sein Geschäft führte und den Ausgang und Eingang
verwaltete. Als der Mann dann nach Verlauf eines Monats sah, daß
seine Einnahmen gewachsen waren und die Ausgaben abgenommen hatten,
dankte er mir und gab mir von nun an täglich einen Dirhem. Nach
Ablauf des Jahres machte er mir den Vorschlag seine Tochter zu
heiraten und sein Teilhaber zu werden, und ich willigte ein und
suchte mein Weib heim. Ich war jedoch gebrochen an Herz und Gemüt
und der Kummer stand mir auf der Stirn; und wenn der Gemüsehändler,
der gern eins trank, mich hierzu einlud, lehnte ich es aus
Traurigkeit ab. In dieser Weise verbrachte ich zwei Jahre, als
eines Tages, während ich im Laden saß, eine Gesellschaft mit Speise
und Trank vorüberkam. Da fragte ich den Gemüsehändler, was das zu
bedeuten hätte, worauf er mir erwiderte: »Heute ist der Tag der
Lustbarkeitsmacher, an dem alle Musikanten und Spaßmacher und
jungen reichen Leute an das Stromufer hinausziehen, um unter den
Bäumen des Ubulleflusses zu schmausen und zechen.« Ich bekam Lust
mir diese Sache anzusehen, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht
werde ich, indem ich mir dieses Volk ansehe, mit meiner Liebsten
vereint.« Und so sprach ich zum Gemüsehändler: »Ich habe Lust
hierzu,« worauf er mir erwiderte: »Es steht dir frei mit ihnen
hinauszuziehen.« [bookmark: page108]108 Alsdann machte er mir Speise und Trank zurecht,
und ich zog zum Ubullefluß hinaus, wo ich die Leute wieder
heimkehren sah. Als ich nun wieder mir ihnen heimziehen wollte, sah
ich mir einem Male den Kapitän des Schiffs, auf dem sich der
Haschimit und das Mädchen befunden hatten, den Ubullefluß
hinabziehen. Da rief ich ihnen zu, worauf er und seine Leute mich
erkannten und mich zu sich nahmen, indem sie zu mir sprachen:
»Lebst du noch?« und mich umarmten und nach meiner Geschichte
fragten. Nachdem ich ihnen alles berichtet hatte, sagten sie: »Wir
glaubten, du wärest im Rausch ins Wasser gefallen.« Hierauf
erkundigte ich mich bei ihnen nach dem Mädchen, und sie versetzten:
»Als sie sah, daß du verloren gegangen warst, zerriß sie ihre
Kleider, verbrannte die Laute und hob an sich vors Gesicht zu
schlagen und zu jammern. Als wir dann mir dem Haschimiten in Basra
eintrafen und ihr zuredeten, das Weinen und Grämen ruhen zu lassen,
versetzte sie: »Ich will mich in Schwarz kleiden und mir ein Grab
neben dem Hause machen, um dort zu verweilen und für mein Singen
Buße zu thun.« Wir erlaubten es ihr, und seit jener Zeit lebt sie
in dieser Weise bis auf den heutigen Tag.« Hierauf nahmen sie mich
mit, und als ich nach dem Hause gelangte, traf ich sie in solcher
Weise an. Sobald sie mich erblickte, schrie sie so laut auf, daß
ich glaubte, sie wäre gestorben und sie für eine lange Weile
umarmte. Dann sagte der Haschimit zu mir: »Nimm sie hin.« Ich
versetzte: »Schön; gieb sie jedoch frei, wie du es mir versprachst,
und vermähle mich mit ihr.« Der Haschimit that es und gab uns
kostbare Sachen und viele Kleidungsstücke, eine Hauseinrichtung und
fünfhundert Dinare, indem er dabei sprach: »Dies ist der Betrag,
den ich euch jeden Monat als Einkünfte festsetzen wollte, unter der
Bedingung, daß du mein Tafelgenoß wirst, und daß das Mädchen mir
etwas vorsingt.« Alsdann räumte er uns ein Haus ein und befahl
alles, dessen wir bedurften, hineinzuschaffen; und als ich das Haus
bezog, fand ich es eingerichtet und voll [bookmark: page109]109 Zeug, worauf ich das
Mädchen in dasselbe schaffte. Hierauf begab ich mich zum
Gemüsehändler und teilte ihm alles mit, ihn zugleich bittend, mir
die Scheidung von seiner Tochter, ohne daß eine Schuld ihrerseits
vorläge, zu gewähren. Dann gab ich ihr ihre Mitgift und was mir
sonst oblag, worauf ich in solcher Weise zwei Jahre bei dem
Haschimiten verbrachte und großen Reichtum erwarb, so daß ich
wieder in die frühere Lage kam, in der ich mit dem Mädchen in
Bagdad gewesen war. Und Gott der Allgütige gab uns Trost und
gewährte uns Glück in Hülle und Fülle und krönte unsere Geduld mit
der Erreichung unserer Wünsche. Ihm sei das Lob im Anbeginn und im
Jenseits! Und Gott ist allwissend.

		 

		 

			[bookmark: foot18]Bruder ist
hier im weiten Sinne von Gefährte zu verstehen.
	[bookmark: foot19]Ein Nachkomme Hâschims, des
Stammvaters der Abbasiden, der Urgroßvater Mohammeds.
	[bookmark: foot20]Wâsit ist eine Stadt zwischen Bagdad und Basra.
	[bookmark: foot21]Epileptiker gelten für besessen;
der Dämon wird hier besprochen.


	
		
		Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des Königs
Dschalīâd.

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten, und längst
entschwundenen Tagen ein mächtiger König im Lande Indien lebte, von
hoher Statur, schönem Gesicht und Charakter und von edler Natur,
ein Wohlthäter der Armen, der seine Unterthanen und das ganze Volk
seines Königreiches liebte. Sein Name war König Dschalīâd, und
unter seiner Hand standen in seinem Königreiche zweiundsiebzig
Könige, in seinen Städten waren dreihundertundfünfzig Kadis, und er
hatte siebzig Wesire, über deren je zehn er einen Oberwesir gesetzt
hatte. Sein Großwesir aber war ein Mann, Namens Schimâs, dessen
Leben zweiundzwanzig Jahre zählte, ein Mann von schönem Wesen und
guten Anlagen, von gefälliger Rede und verständig in der Antwort;
erfahren in allen Geschäften, weise, überlegt und ein Häuptling bei
seinen jungen Jahren und kundig in allen Wissenschaften und
Bildungsgegenständen. Und der König liebte ihn sehr und war ihm
wegen seiner Beredsamkeit und Tüchtigkeit in der Regierungskunst
sowie wegen der ihm von Gott verliehenen Barmherzigkeit und
Herablassung zu den Unterthanen zugethan. Denn der König [bookmark: page110]110 war ein
gerechter Herrscher und ein Schirmherr seiner Unterthanen, der Groß
und Klein mir beständiger Huld umfaßte, sie in geziemender Weise
regierte, ihnen Geschenke erteilte, für ihre Ruhe und Sicherheit
sorgte und allen Unterthanen die Abgaben leicht machte. Er liebte
Groß und Klein, waltete über ihnen in Güte und Fürsorge und
regierte sie so trefflich wie keiner zuvor. Bei alle dem aber hatte
ihm Gott, der Erhabene, kein Kind geschenkt, und dies bedrückte ihn
und das Volk seines Königreiches. Da traf es sich, daß der König
eines Nachts zu Bett lag, von Gedanken gequält über den Ausgang der
Sachen seines Königreiches, bis er vom Schlaf überwältigt ward und
nun träumte, daß er auf die Wurzel eines Baumes Wasser
goß. –

		Neunhundertste Nacht.

		Um diesen Baum standen viele andere Bäume, und
mit einem Male stieg ein Feuer aus jenem Baum auf und verbrannte
alle Bäume, die rings um ihn standen. Da erwachte der König in
Furcht und Schrecken aus seinem Traum und rief einen seiner Pagen,
zu dem er sagte: »Geh' schnell fort und hole mir den Wesir Schimâs
her.« Infolgedessen eilte der Page zu Schimâs und sprach zu ihm:
»Der König ruft dich zu dieser Stunde, da er erschreckt aus seinem
Schlaf erwacht ist, weshalb er mich zu dir sendet, daß du sofort
bei ihm erscheinst.« Als Schimâs des Pagen Wort vernahm, erhob er
sich unverzüglich und machte sich zum König auf; als er bei ihm
eintrat und ihn auf seinem Bett sitzen sah, warf er sich vor ihm
nieder, indem er ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer wünschte, und
sprach zu ihm: »Gott betrübe dich nicht. o König! Was hat dich
heute Nacht beunruhigt, und weshalb entbietest du mich so eilig zu
dir?« Da gestattete ihm der König sich zu setzen und erzählte ihm,
nachdem er sich gesetzt hatte, seinen Traum, indem er zu ihm
sprach: »Ich träumte heute Nacht einen Traum, der mich mit
Schrecken erfüllte; es war mir nämlich, als ob ich Wasser [bookmark: page111]111 auf die
Wurzel eines Baumes goß, um den viele andere Bäume standen; mit
einem Male aber stieg aus der Wurzel jenes Baumes ein Feuer empor,
das alle Bäume, die rings umher standen, verbrannte. Da entsetzte
ich mich davor und erwachte, von Schrecken erfaßt, worauf ich dich
wegen deiner großen Kenntnisse, deiner ausgebreiteten Gelehrsamkeit
und reichen Einsicht zu mir rufen ließ.«

		Da ließ der Wesir Schimâs sein Haupt für eine Weile zu Boden
hängen; alsdann lächelte er, so daß der König ihn fragte: »Was ist
deine Meinung, Schimâs? Sprich die Wahrheit und verheimliche mir
nichts.« Da antwortete ihm Schimâs und sprach zu ihm:
»O König, siehe, Gott der Erhabene, erfüllt dir deinen Wunsch
und kühlt dein Auge; denn die Sache dieses Traumes verheißt alles
Gute, und zwar wird dir Gott, der Erhabene, einen Sohn schenken,
der das Reich von dir nach einem langen Leben erben wird. Jedoch
wird noch etwas anderes eintreten, das ich dir jetzt nicht deuten
möchte, wo die Zeit zu einer Deutung dieser Sache nicht günstig
ist.« Der König freute sich hierüber mächtig, seine Fröhlichkeit
wuchs, während seine Furcht schwand, und guter Dinge sprach er:
»Wenn die Sache nach der trefflichen Auslegung dieses Traumes sich
so verhält, so gieb mir die ganze Deutung, wenn die passende Zeit
hierfür gekommen ist; denn das, dessen Deutung heute nicht ansteht,
mag mir gedeutet werden, wenn seine Zeit gekommen ist, damit meine
Freude vollkommen wird, da ich hierin nichts anderes suche als
Gottes Wohlgefallen, – Preis Ihm, dem Erhabenen!«

		Als Schimâs sah, daß der König nach der ganzen Deutung des
Traumes verlangte, wies er ihn unter einem Vorwand ab; der König
aber rief nun die Sterndeuter und alle Traumausleger seines Reiches
und erzählte ihnen seinen Traum, indem er zu ihnen sprach: »Ich
wünsche, daß ihr mir seine wahre Deutung gebt.« Da trat einer von
ihnen vor und bat den König um Erlaubnis zu reden; und als der
König es ihm gestattet hatte, sprach er: »Wisse, o König,
[bookmark: page112]112 dein
Wesir Schimâs ist nicht etwa unvermögend dir diesen Traum zu
deuten; vielmehr scheute er sich davor dein Herz zu beunruhigen,
weshalb er dir nicht die ganze Deutung des Traumes gab; so du mir
jedoch zu sprechen erlaubst, so spreche ich.« Und der König
versetzte: »Sprich, o Deuter, ohne Scheu und rede die
Wahrheit.« Da sprach der Deuter: »Wisse, o König, es wird von
dir ein Knabe ausgehen, der nach einem langen Leben von dir das
Königreich erben wird; doch wird er nicht in deinem Wandel gegen
die Unterthanen wandeln, sondern wird deine Vorschriften übertreten
und deine Unterthanen vergewaltigen; und es wird ihm ergehen, wie
es der Maus mit der Katze erging; und ich nehme meine Zuflucht zu
Gott, dem Erhabenen!« Nun fragte der König: »Wie ist die Geschichte
der Katze mit der Maus?« Und der Deuter sprach: »Gott verleihe dem
König langes Leben!

		 

		Die Katze und die Maus.

		Ein Meister Hinz, das ist ein Kater, strich eines Nachts durch
ein Feld auf einen Fang aus, ohne etwas zu finden, und ward schwach
von der großen Kälte und dem Regen jener Nacht. Da fing er an über
eine List zu brüten und gewahrte mit einem Male auf seiner Streife
ein Loch am Fuß eines Baumes, worauf er an dasselbe trat und so
lange schnüffelte und schnurrte, bis er spürte, daß sich im Loch
eine Maus befand, und nun um dasselbe herumging und hineinzukommen
suchte, um die Maus zu fangen. Als aber die Maus die Katze roch,
kehrte sie ihr den Rücken und kratzte mit allen Vieren, ihr den
Eingang zu ihrem Loch zu verstopfen, worauf die Katze eine schwache
Stimme annahm und zur Maus sprach: »Weshalb thust du dies, mein
Bruder, wo ich bei dir Zuflucht suche, damit du mir Barmherzigkeit
erweisest und mich für diese Nacht in deinem Loch beherbergst; denn
ich bin schwach wegen meiner hohen Jahre und des Schwindens meiner
Kraft und kann mich kaum mehr regen. Ich habe mich heute Nacht in
diesen Garten geschlichen, [bookmark: page113]113 und wie oft rief ich den
Tod herbei, um Ruhe zu finden! Hier bin ich nun vor deiner Thür und
liege von Kälte und Regen niedergestreckt am Boden; und ich bitte
dich um Gottes willen, in deiner Güte mich an die Hand zu fassen
und zu dir hineinzuziehen, daß ich im Vorraum deines Nestes
Herberge finde; denn ich bin ein Fremdling und elend dazu, und es
heißt: Wer in seiner Wohnung einen Fremdling, und noch dazu einen
elenden, beherbergt, dessen Herberge wird sein das Paradies am Tag
des Gerichts. Und du, mein Bruder, verdienst es, an mir Gottes Lohn
zu gewinnen und mir zu erlauben, die Nacht über bis zum Morgen bei
dir zu verbringen, worauf ich wieder meines Weges gehen will.«

		Neunhundertunderste Nacht.

		Die Maus entgegnete jedoch der Katze: »Wie dürftest du in mein
Nest kommen, wo du mein natürlicher Feind bist und wo deine Nahrung
mein Fleisch ist? Ich fürchte, du könntest Verrat an mir üben, da
dies zu deinen Merkmalen gehört, dieweil in dir weder Treu noch
Glauben ist. Und es heißt auch: Man soll dem Leichtfuß kein
hübsches Weib, dem Bettler kein Geld und dem Feuer kein Holz
anvertrauen. So geziemt es auch mir nicht, mich dir anzuvertrauen,
zumal wo es heißt: Feindschaft von Natur wird um so stärker, je
schwächer der Feind wird.«

		Die Katze antwortete ihr hierauf mit erlöschender Stimme, als
läge sie in den letzten Zügen: »Was du da an schönen Lehren
beigebracht hast, ist wohl wahr, und ich leugne nichts ab; jedoch
bitte ich dich um Vergebung für das, was dahinten liegt von der
natürlichen Feindschaft zwischen uns beiden; denn es heißt auch:
Wer einem Geschöpf seinesgleichen vergiebt, dem wird auch sein
Schöpfer vergeben. War ich zuvor dein Feind, nun, so stehe ich
heute da und bitte um deine Freundschaft; und es heißt doch: Wenn
du dir den Feind zum Freund machen willst, so erweise ihm Gutes.
O mein Bruder, ich gebe dir Gottes Eid und Schwur, dir
[bookmark: page114]114
nimmermehr Schaden zuzufügen, zumal wo ich nicht mehr die Kraft
dazu habe. Vertrau' daher auf Gott, thue Gutes und nimm meinen Eid
und Schwur an.«

		Die Maus versetzte jedoch: »Wie kann ich den Eid von jemand
annehmen, zwischen dem und mir eine tiefgewurzelte Feindschaft
besteht, und dessen Gewohnheit es ist Verrat an mir zu üben? Wäre
unsere Feindschaft nicht eine Blutsfeindschaft, so würde es mir ein
leichtes Ding sein; jedoch ist es eine angeborene Feindschaft
zwischen Seele und Seele, und es heißt: Wer sich seinem Feinde
anvertraut, der gleicht einem, der seine Hand in den Rachen einer
Viper steckt.« Da erwiderte die Katze zornerfüllt: »Meine Brust ist
beklommen und meine Seele schwach; ich liege in den letzten Zügen
und in Bälde sterbe ich vor deiner Thür, und die Schuld daran
lastet auf dir, da du mich aus meiner Not retten konntest; und dies
ist mein letztes Wort zu dir.«

		Da bekam die Maus Furcht vor Gott, dem Erhabenen; Barmherzigkeit
zog ein in ihr Herz, und sie sprach bei sich: »Wer von Gott Hilfe
haben will wider seinen Feind, der erweise ihm Barmherzigkeit und
thue ihm Gutes. Ich vertraue in dieser Sache auf Gott und will die
Katze aus diesem Unheil befreien, um Gottes Lohn dafür zu
empfangen.« Und so kroch die Maus zur Katze heraus und zog sie in
ihr Nest, wo die Katze so lange blieb, bis sie sich erholt und
ausgeruht hatte und sich ein wenig besser fühlte, worauf sie über
ihre Hinfälligkeit, ihre entschwundene Kraft und ihren Mangel an
Freunden zu jammern begann. Die Maus war voll Güte zu ihr und
tröstete sie, indem sie sich um sie zu schaffen machte, während die
Katze zum Ausgang des Nestes kroch, bis sie ihn in ihrer Gewalt
hatte, um die Maus am Entkommen zu hindern. Und als nun die Maus
zum Nest heraus wollte und dabei wie zuvor der Katze sich näherte,
packte diese sie und nahm sie zwischen ihre Krallen, worauf sie sie
biß und schüttelte und ins Maul nahm und sie vom Boden hob und
wieder niederwarf und hinter ihr herlief und [bookmark: page115]115 sie knautschte und quälte.
Da schrie die Maus um Hilfe und flehte zu Gott um Befreiung und hob
an die Katze zu schelten, indem sie sprach: »Wo ist der Bund, den
du mit mir machtest, und wo sind die Schwüre, die du schwurst? Ist
das mein Lohn von dir dafür, daß ich dich in mein Nest nahm und
mich dir anvertraute? Jedoch hat jener recht gesprochen, der da
sagt: Wer dem Schwur seines Feindes glaubt, begehrt keine Rettung
für sich. Und ebenso wahr ist der Ausspruch: Wer sich seinem Feinde
anvertraut verdient seinen eigenen Untergang. Jedoch vertraue ich
auf meinen Schöpfer, denn er wird mich von dir erretten.«

		Während die Maus in dieser Weise zur Katze sprach, und die Katze
sich gerade auf sie stürzen und verschlingen wollte, kam ein Jäger
mit Jagdhunden des Weges daher. Einer der Hunde, der an dem
Mauseloch vorüber kam und einen großen Lärm darin vernahm, glaubte
es wäre ein Fuchs darin, der etwas zerrisse; infolgedessen kroch er
hinein, um ihn zu fassen, bis er auf die Katze stieß und sie an
sich zerrte. Als nun die Katze sich in der Gewalt des Hundes sah,
dachte sie an ihr eigenes Leben und ließ die Maus lebendig und
unverwundet los, während der Hund ihr das Genick zerbiß und sie tot
hinwarf. Und so ward das Wort an ihnen bewahrheitet, das da lautet:
Wer Barmherzigkeit thut, wird einst Barmherzigkeit finden; wer
unterdrückt, soll sofort unterdrückt werden.

		Dies ist die Geschichte von der Katze und Maus, und deshalb soll
niemand den Bund mit denen brechen, die ihm vertrauen; denn wer
Treulosigkeit und Verrat übt, dem ergeht's wie der Katze. Wie der
Mann richtet, soll er gerichtet werden, und wer Gutes thut, der
soll seinen Lohn empfahen. Jedoch, o König, bekümmere und
gräme dich nicht hierüber, denn dein Sohn wird vielleicht nach
seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit wieder zu deinem schönen
Wandel umkehren; und ich hätte wohl gewünscht, daß jener Weise,
dein Wesir Schimâs, dir nichts von dem, was er dir andeutete,
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verheimlicht hätte. Das wäre richtig von ihm gewesen, wie es denn
auch heißt: Die Leute, die die größte Besorgnis hegen, haben die
weitesten Kenntnisse und trachten am meisten nach dem Guten.«

		Der König fügte sich diesen Worten und entließ die Ausleger,
nachdem er sie mit reichen Ehren hatte auszeichnen lassen; dann
erhob er sich und begab sich, nachdenklich über den Ausgang seiner
Sache, in seine Wohnung. Des Nachts aber suchte er eine seiner
Frauen auf, die er am meisten auszeichnete und liebte, und ruhte
bei ihr; und als etwa vier Monate verstrichen waren, regte sich die
Last in ihrem Schoß, so daß sie sich mächtig hierüber freute und es
dem König mitteilte. Und der König sprach: »Mein Traum ist wahr
gewesen, bei Gott, dem Hilfebringer!« Hierauf quartierte er sie in
die schönste Wohnung ein und zeichnete sie mit den höchsten Ehren
aus, indem er ihr reiche Geschenke machte und vielerlei Dinge gab.
Dann rief er einen seiner Pagen und ließ Schimâs zu sich entbieten.
Als er vor ihm erschienen war, machte ihm der König erfreut von der
Schwangerschaft seiner Frau Mitteilung und sagte: »Mein Traum hat
sich bewahrheiter, und meine Hoffnung ist eingetroffen; vielleicht
wird dieses Kind ein Sohn werden und meines Reiches Erbe. Was sagst
du hierzu, Schimâs?« Schimâs schwieg jedoch und gab keine Antwort.
Da sagte der König zu ihm: »Wie kommt es, daß du dich nicht über
meine Freude freust und mir keine Antwort erteilst? Ist dir diese
Sache unangenehm, o Schimâs?« Da warf sich Schimâs dem König
vor die Füße und sprach: »O König, Gott schenke dir langes
Leben! Was nützt es einem im Schatten eines Baumes zu sitzen, wenn
Feuer aus ihm steigt? Was für Wonne hat einer, der lautern Wein
trinkt und daran stickt? Und was für einen Nutzen hat der, der
seinen Durst an frischem süßem Wasser löscht und darin ertrinkt?
Ich diene Gott und dir, o König; jedoch heißt es: Von drei
Dingen zu sprechen bringt dem Verständigen keinen Gewinn, ehe sie
nicht ein Ende genommen [bookmark: page117]117 haben: Der Reisende soll
nicht eher von seiner Reise sprechen als bis er heimgekehrr ist,
der Mann im Krieg nicht eher als bis er seinen Feind bezwungen hat,
und die schwangere Frau nicht eher als bis sie ihre Last
niedergelegt hat.

		Neunhundertundzweite Nacht.

		Denn wisse, o König, wer über etwas
spricht, bevor es beendet ist, der gleicht dem Büßer, der die
Butter über seinen Kopf goß.« Da fragte ihn der König: »Wie ist die
Geschichte des Büßers, und was trug sich mit ihm zu?« Der Wesir
versetzte:

		 

		Der Büßer und sein Butterkrug.

		»O König, es wohnte einmal ein frommer Mann bei einem der
Scherife in einer Stadt, der ihm ein tägliches Stipendium von drei
Broten und einem wenig zerlassener Butter und Honig festgesetzt
hatte. Nun aber war solche Butter in jenem Land teuer, und der
fromme Mann that alle Butter, die er bekam, in einen Krug, bis
derselbe voll war, und hängte ihn der Sicherheit halber über seinen
Kopf. Während er nun eines Nachts mit seinem Stab in der Hand auf
seinem Bett saß, stiegen ihm Gedanken über die Butter und ihren
hohen Preis auf, und er sprach bei sich: »Ich muß alle meine Butter
verkaufen und mir für ihren Erlös ein Mutterschaf kaufen und mich
mit einem Fellāh zusammenthun. Es wird dann im ersten Jahr ein
Pärchen bekommen und im zweiten Jahr wieder ein Pärchen, und diese
Lämmer werden dann wieder Pärchen zur Welt bringen, bis es eine
große Menge geworden ist. Alsdann will ich meinen Teil nehmen und
soviel davon verkaufen als ich will. Dann will ich mir ein Stück
Land dafür kaufen und einen Garten pflanzen und will mir darin ein
feines Schloß bauen. Ferner will ich mir Kleider und Anzüge kaufen,
will mir Sklaven und Sklavinnen erstehen, will die Tochter des und
des Kaufmanns heiraten und Hochzeit halten wie noch nie. Ich will
Vieh [bookmark: page118]118
schlachten und feine Speisen, Süßigkeiten und Zuckersachen und
dergleichen machen und will alle die Spielleute, Künstler und
Musiker kommen lassen, will Blumen, Wohlgerüche und allerlei
Riechkräuter besorgen und Reich und Arm, Gelehrte, Hauptleute und
Große des Reiches einladen und alles beschaffen, was sie von mir
erbitten. Ferner will ich allerlei Speisen und Getränke besorgen
und will einen Herold in der Stadt ausrufen lassen, daß jeder
bekommen soll, was er verlangt. Nach der Entschleierung will ich
dann meine Braut heimsuchen und mich ihrer Schönheit und Anmut
erfreuen, und will essen und trinken und lustig sein und zu meiner
Seele sprechen: »Nun hast du deinen Wunsch erreicht;« und will
ausruhen von der Askese und der Anbetung Gottes. Dann wird meine
Frau mit einem Knaben niederkommen, und ich werde mich über ihn
freuen und ihm Feste anrichten, und will ihn zärtlich erziehen und
ihn in der Philosophie, Litteratur und Rechenkunst unterweisen, daß
sein Name unter dem Volk berühmt wird, und ich mich seiner rühmen
kann in den Versammlungen der Gelehrten. Ich will ihn das Gute thun
heißen, und er wird mir nicht widersprechen, und will ihm das
Schlechte und Verabscheuungswürdige untersagen und ihn zur
Frömmigkeit und zum Thun des Guten anhalten und ihm schöne und
kostbare Geschenke geben. Sehe ich, daß er in Gehorsam beharrt, so
will ich meine Geschenke verdoppeln, sehe ich ihn aber sich zum
Ungehorsam neigen, so will ich mit diesem Stock über ihn kommen,« –
und hob den Stock seinen Knaben durchzuprügeln, wobei er den
Butterkrug über seinem Haupt traf und den Krug zerschlug, so daß
die Scherben auf ihn fielen und ihm die Butter auf den Kopf, über
die Kleider und den Bart lief. Und so ward er zum Exempel. –
Deswegen, o König, soll der Mensch nicht über eine Sache
reden, bevor sie eingetreten ist.«

		Der König versetzte: »Du hast recht und bist ein trefflicher
Wesir, dieweil du die Wahrheit gesprochen und Gutes geraten hast:
und dein Ansehen ist bei mir so wie du es nur [bookmark: page119]119 wünschen kannst, und du
sollst mir immerdar angenehm sein.« Da warf sich Schimâs vor Gott
und dem König nieder und wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger
Dauer, indem er zu ihm sprach: »Gott lasse deine Tage lange währen
und erhöhe deine Macht! Und wisse, daß ich nichts vor dir verberge,
sei es insgeheim oder öffentlich; dein Gefallen ist mein Gefallen,
dein Mißfallen mein Mißfallen, ich kenne keine andere Freude als
deine Freude, und ich kann nicht schlafen, wenn du mir zürnst,
dieweil Gott, der Erhabene, mich durch deine Huld mit allem Guten
versorgt hat, und deshalb bete ich zu Gott, dem Erhabenen, daß er
dich durch seine Engel beschirmt und dich reich belohnt, wenn du
vor sein Angesicht trittst.«

		Der König war hierüber sehr erfreut, worauf sich Schimâs erhob
und ihn verließ. Nach einer Weile gebar dann des Königs Gemahlin
ein Knäblein, und der König freute sich mächtig, als die
Freudenboten zu ihm kamen und ihm des Knaben Geburt mitteilten, und
dankte Gott überschwänglich, indem er sprach: »Gelobt sei Gott, der
mir, nachdem ich bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, einen
Knaben schenkte! Er ist der Mitleidsvolle und Barmherzige gegen
seine Diener.« Alsdann schrieb der König an das ganze Volk seines
Königreiches, ihm die Nachricht mitteilend, und lud es zu seinem
Palast ein, worauf die Emire, die Hauptleute, die Gelehrten und
Großen des Reiches, die unter seinem Befehl standen, vor ihm
erschienen.

		Soviel mit Bezug auf den König; und die Freudentrommeln
verkündeten die Geburt des Knaben im ganzen Königreich, worauf das
Volk von allen Gegenden herbeiströmte, Gelehrte, Philosophen,
Litteraten und Weise, und vor den König trat, ein jeder von ihnen
geordnet nach seinem Rang. Alsdann gab er den sieben Großwesiren,
deren Oberhaupt der Wesir Schimâs war, ein Zeichen, der Reihe nach
nach Maßgabe ihrer Weisheit über die vorliegende Sache zu sprechen;
und so machte ihr Oberhaupt, der Wesir Schimâs, [bookmark: page120]120 den Anfang und bat den
König ums Wort, worauf er, nach erhaltener Erlaubnis, also sprach:
»Gelobt sei Gott, der uns aus dem Nichts ins Sein rief, und der
seinen Dienern in seiner Huld Könige verleiht, voll Gerechtigkeit
und Billigkeit in der Regierung und förderlichem Walten, das er
ihnen verliehen hat, und der Versorgung ihrer Unterthanen, soweit
er sie durch ihre Hände ins Werk setzt; speciell aber unsern König,
durch den Gott unsers Landes Erstorbenheit lebendig gemacht hat
vermittelst der Huld, mit der er uns überhäuft hat, und hat uns ein
Leben in Hülle und Fülle, in Sicherheit und Gerechtigkeit durch
sein Wohlbefinden beschert. Welcher König verfuhr je gegen sein
Volk wie unser König, indem, daß er unsere Bedürfnisse erfüllte,
uns gab, was uns zukam, uns in Gerechtigkeit richtete, voll steter
Achtsamkeit über uns waltete und unserm Unrecht wehrte? Ja, Gottes
Güte ist es, wenn ein König für seines Volkes Geschäfte Sorge trägt
und es vor dem Feind beschirmt, da des Feindes letztes Streben ist,
seinen Feind niederzuzwingen und ihn in seiner Hand zu halten. Und
viele Leute bringen ihre Söhne zu den Königen als Diener, und sie
nehmen bei ihnen die Stelle von Sklaven ein, damit sie die Feinde
von ihnen abwehren. Was uns aber anlangt, so hat in der Zeit unsers
Königs kein Feind unser Land betreten, um dieses hohen Glückes und
dieser reichen Segnung willen, die sich nicht beschreiben läßt, da
sie alle Beschreibung übersteigt. Und du, o König, bist würdig
dieses hohen Glücks, und wir stehen unter deinem Schutz und sind
unter dem Schatten deiner Flügel. Gott mache deinen Lohn schön und
lasse dich leben in langer Dauer! Seit langem schon flehten wir
angelegentlich zu Gott, dem Erhabenen, unser Gebet zu erhören, daß
er uns dein Leben erhalte und dir einen rechtschaffenen Sohn
schenke, deiner Augen Kühlung zu sein; und Gott, – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – er hat unser Flehen erhört und unser Gebet angenommen,
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		Neunhundertunddritte Nacht.

		indem er uns nahen Trost brachte, wie er einmal
Trost brachte Fischen in einem Wasserteich.« Da fragte der König:
»Wie ist die Geschichte von den Fischen, und wie war das?« Schimâs
versetzte:

		 

		Die Fische im Teich.

		»Wisse, o König, irgendwo war einmal ein Wasserteich, in dem
sich einige Fische befanden, und es traf sich, daß das Wasser des
Teiches abnahm und mehr und mehr versiegte, bis sie kaum mehr genug
Wasser zum Leben hatten und, dem Untergang nahe, sprachen: »Was
wird aus uns werden, was sollen wir anstellen, und wen sollen wir
um Rat fragen, wie wir uns retten können?« Da erhob sich ein Fisch
unter ihnen, welcher der Älteste unter ihnen war und am meisten
Verstand hatte, und sprach: »Uns bleibt kein anderer Ausweg, als
daß wir zu Gott um Rettung flehen; jedoch wollen wir unsern
Meister, den Krebs, um Rat fragen; laßt uns daher alle zu ihm
gehen, seinen Rat zu erschauen, da er mehr Einsicht besitzt als
wir.«

		Die Fische billigten seinen Rat und begaben sich insgesamt zum
Krebs, den sie ruhig in seinem Loch liegend antrafen, ohne daß er
irgend eine Ahnung von ihrer Not hatte. Nachdem sie ihm den Salâm
entboten hatten, sprachen sie zu ihm: »O unser Herr,
beängstigt dich nicht unsere Lage, wo du unser Herr und Oberhaupt
bist?« Der Krebs antwortete ihnen und sprach: »Frieden sei auf
euch! Was hat euch hierher geführt, und was ist euer Begehr?« Da
erzählten sie ihm ihre Geschichte und das Unheil, das sie durch den
Wassermangel betroffen hatte, und setzten hinzu, daß sie umkommen
müßten, wenn es gänzlich austrocknete; »und so,« schlossen sie,
»sind wir zu dir gekommen, auf deinen Rat und das, was uns Rettung
bringen könnte, wartend, da du unser Meister und der Klügste von
uns bist.« Da ließ der Krebs [bookmark: page122]122 eine Weile lang sein Haupt
niederhängen, worauf er zu ihnen sprach: »Zweifellos fehlt es euch
an Verstand, daß ihr an Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit
verzagt und an seiner Fürsorge für die Notdurft aller seiner
Geschöpfe. Wisset ihr denn nicht, daß Gott – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – seine Diener ohne zu rechnen versorgt, und daß er euer
täglich Brot vorherbestimmte, bevor er ein Ding erschuf, und jedem
Wesen eine bestimmte Lebenszeit und einen zugemessenen Unterhalt in
seiner göttlichen Allmacht festsetzte? Wie sollten wir uns da um
ein Ding sorgen, das er in seinem geheimen Ratschluß notiert hat?
Mein Rat geht demnach dahin, daß ihr nichts besseres thun könnt als
zu Gott, dem Erhabenen, zu beten; und es geziemt jedem einzigen von
uns sein Gewissen mit seinem Herrn im geheimen und öffentlich in
Einklang zu bringen und zu Gott zu beten, uns zu helfen und aus
Drangsalen zu befreien, da Gott, der Erhabene, die Hoffnung derer,
die auf ihn vertrauen, nicht zu Schanden macht und die Bitten
derer, die zu ihm beten, nicht verwirft. Wenn wir so unsere Sache
ins reine gebracht haben, werden unsere Angelegenheiten sich wohl
verhalten, und es wird mit uns aufs beste stehen; und wenn dann der
Winter kommt und unser Land durch eines Gerechten Gebet überflutet
ist, so wird der das Gute nicht einreißen, der es erbaut hat. Es
ist daher meine Ansicht, daß wir geduldig erwarten, was Gott mit
uns thun wird. Kommt der Tod nach Gewohnheit zu uns, so haben wir
Ruhe, und zwingt uns etwas zur Flucht, so fliehen wir und ziehen
fort aus unserm Land irgend wohin, wo Gott will.«

		Da antworteten ihm alle Fische wie aus einem Mund: »Du hast
recht, o unser Herr! Gott lohne es dir an unserer Stelle mit
Gutem!« Hierauf begab sich jeder von ihnen an seinen Ort, und schon
nach wenig Tagen ließ Gott einen tüchtigen Regen fallen, daß der
Teich mehr Wasser hatte als zuvor.

		Ebenso, o König, hatten auch wir bereits die Hoffnung [bookmark: page123]123 aufgegeben,
daß dir ein Kind werden würde, und nun, wo Gott dir diesen
gesegneten Knaben beschert hat, beten wir zu Gott, dem Erhabenen,
ihn zu einem gesegneten Sohn zu machen, daß er deines Auges Kühlung
wird und ein rechtschaffener Nachfolger, und daß er uns durch ihn
denselben Segen beschert als durch dich. Denn Gott, der Erhabene,
macht den, der ihn bittet, nicht zu Schanden, und es geziemt sich
nicht, daß irgend jemand die Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit
aufgiebt.«

		Hierauf erhob sich der zweite Wesir und bot dem König den Salâm,
worauf der König ihm antwortete und sprach: »Und auf euch sei der
Frieden!« Alsdann hob der Wesir an und sprach: »Siehe, ein König
heißt nur dann König, wenn er Geschenke giebt und in Billigkeit und
Großmut regiert und seinen Unterthanen gegenüber einen schönen
Wandel führt, indem er die unter ihnen eingesetzten Vorschriften
des Gesetzes und der Sunna durchführt, dem einen dem andern
gegenüber Recht schafft, ihr Blut verschont und sie vor Schaden
bewahrt. Zu seinen Eigenschaften soll es auch gehören, daß er sich
um die Armen kümmert, daß er Hoch und Gering unter ihnen Hilfe
gewährt und jedem das Seine giebt, auf daß ihn alle segnen und
seinem Befehle gehorchen. Denn zweifellos wird ein so beschaffener
König von seinen Unterthanen geliebt sein und wird im Diesseits
Ruhm und im Jenseits Ehre und seines Schöpfers Wohlgefallen
erwerben. Und wir, die Versammlung deiner Diener, bezeugen in dir,
o König, das Vorhandensein aller erwähnten Eigenschaften, wie
es heißt: Das beste der Dinge ist, daß eines Volkes König gerecht
ist, sein Arzt geschickt und sein Lehrer weise und nach seiner
Weisheit handelnd. Und wir freuen uns nun über dieses hohe Glück,
wo wir bereits die Hoffnung aufgegeben hatten, daß dir ein Sohn und
Erbe deines Reiches werden würde. Gott jedoch – verherrlicht sei
sein Name! – hat deine Hoffnung nicht zu Schanden gemacht und hat
dein Gebet wegen deines Vertrauens auf ihn und weil du deine
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Angelegenheiten ihm anheimstelltest, angenommen. Wie herrlich war
dein Hoffen! Es geschah mir dir wie es mit dem Raben und der
Schlange geschah.«

		Da fragte der König: »Wie war das? Wie ist die Geschichte des
Raben und der Schlange?« Der Wesir versetzte:

		 

		Der Rabe und die Schlange.

		»O König, ein Rabe wohnte einmal mit seinem Weibchen auf einem
Baum und führte dort das angenehmste Leben, bis ihre Brütezeit in
den Tagen des Hochsommers kam, als eine Schlange aus ihrem Nest zu
jenem Baum kroch und sich von Ast zu Ast zum Nest des Raben
schlängelte, wo sie sich zusammenrollte und die Sommertage über
liegen blieb, während der Rabe daraus vertrieben war und weder eine
Gelegenheit noch einen Ort fand, wo er ruhen konnte. Als dann die
heiße Jahreszeit verstrichen war, kehrte die Schlange wieder in ihr
Loch zurück, worauf der Rabe zu seinem Weibchen sagte: »Wir wollen
Gott, dem Erhabenen, dafür danken, daß er uns errettet und von
dieser Viper befreit hat, auch wenn wir uns in diesem Jahr nicht
vermehren konnten. Gott, der Erhabene, wird unsere Hoffnung nicht
zu Schanden machen, weshalb wir ihm dafür danken wollen, daß er uns
gesund und unversehrt bewahrt hat; wir haben keinen andern, auf den
wir vertrauen könnten, und so es Gottes Wille ist, und wir im
nächsten Jahr noch leben, wird Gott uns andere Nachkommenschaft
gewähren.« Als nun im nächsten Jahre ihre Brütezeit wieder kam,
kroch auch wieder die Schlange aus ihrem Loch zum Baum; wie sie
sich jedoch um einen Ast ringelte, um sich nach dem Nest des Raben
wie zuvor zu schlängeln, schoß ein Habicht auf sie nieder und
zerriß ihr den Kopf, indem er seine Fänge in denselben schlug, so
daß sie ohnmächtig zu Boden fiel. Hierauf kamen die Ameisen und
fraßen sie auf, so daß der Rabe und sein Weibchen von nun an in
Sicherheit und Ruhe viele Junge ausbrüteten und Gott für ihre
Sicherheit und ihre Jungen dankten. [bookmark: page125]125

		Und so geziemt es auch uns, o König, Gott zu danken für seine
Huld, die er uns und dir in diesem gesegneten und glückverheißenden
Kind erwiesen hat, nachdem wir bereits verzagt die Hoffnung
aufgegeben hatten. Gott gebe dir schönen Lohn und einen guten
Ausgang deiner Sache!« –

		Neunhundertundvierte Nacht.

		Hierauf erhob sich der dritte Wesir und sprach: »Freue dich,
o gerechter König, des gegenwärtigen Guten und des künftigen
Lohns; denn jeden, den das Volk der Erde liebt, liebt auch das Volk
des Himmels. Gott, der Erhabene, hat die Liebe zu deinem Teil
gemacht und hat sie in die Herzen des Volkes deines Königreiches
gelegt; ihm sei daher Dank und Preis von uns und von dir, damit er
seine Huld zu dir und zu uns in dir vermehrt! Und wisse,
o König, daß der Mensch ohne Gottes, des Erhabenen, Befehl
nichts vermag, und daß er der Geber ist, und alles Gute, das einem
Wesen zu teil wird, in ihm beschlossen ist. Er verteilt seinen
Dienern seine Gaben nach seinem Belieben; dem einen giebt er Gaben
in Menge und den andern läßt er sich mühen um sein täglich Brot;
den einen macht er zu einem Häuptling, den andern zu einem Asketen,
der der Welt entsagt und nur nach Ihm trachtet, da er es ist, der
da spricht: »Ich bin der Not- und Nutzenstifter, ich mache gesund
und krank, reich und arm, tot und lebendig; in meiner Hand ist
alles, und zu mir kehrt alles zurück. – Deshalb geziemt es aller
Welt ihm zu danken. Du aber, o König, gehörst zu den
Glücklichen und Frommen, von denen es heißt: Der glücklichste der
Frommen ist der, für den Gott das Gute dieser Welt und des Jenseits
vereint hat, der zufrieden ist mit dem Los, das Gott ihm zugeteilt
hat, und der ihm dankt für das, was er ihm schickt. Wer sich aber
nicht fügt und anderes, als was Gott ihm verhängt hat, begehrt, der
gleicht dem Wildesel und dem Fuchs.«

		Da fragte der König: »Wie ist ihre Geschichte?« Und der Wesir
versetzte: [bookmark: page126]126

		 

		Der Wildesel und der Fuchs.

		»Wisse, o König, es war einmal ein Fuchs, der alle Tage seinen
Bau verließ, sein täglich Brot zu suchen. Als er sich nun eines
Tages auf einem Berg befand und der Tag bereits zu Ende ging,
machte er sich auf zur Rückkehr und begegnete einem andern Fuchs,
der ihn laufen sah, worauf jeder dem andern erzählte, was für Beute
er gemacht hatte. Und der eine von beiden sprach: »Ich stieß
neulich auf einen Wildesel, und da ich seit drei Tagen nichts
gefressen hatte und hungrig war, freute ich mich und dankte Gott,
dem Erhabenen, dafür, daß er ihn in meine Gewalt gegeben hatte.
Alsdann machte ich mich an sein Herz und fraß es auf, worauf ich
mich gesättigt heimwärts trollte. Seitdem verstrichen drei Tage,
ohne daß ich etwas zu fressen gefunden hätte, und trotzdem bin ich
noch heute satt.« Als der andere Fuchs seine Geschichte vernahm,
empfand er Neid über seine Sättigung und sprach bei sich: »Ich muß
auch ein Wildeselherz fressen.« Hierauf verzichtete er mehrere Tage
lang auf Fraß, bis er vor Schwäche dem Tode nahe war und,
regungslos und ohne sich um einen Fang zu mühen, in seinem Bau
dalag. Da begab es sich eines Tages, daß zwei Jäger auf Jagd
auszogen und auf einen Wildesel stießen. Sie setzten den ganzen Tag
über seiner Spur nach, bis einer der beiden einen gegabelten Pfeil
nach ihm schoß, der in seine Eingeweide drang und in seinem Herzen
stecken blieb, so daß er vor dem Bau des Fuchses tot zusammenbrach.
Als die Jäger ihn tot liegen fanden, zogen sie den Pfeil aus seinem
Herzen, doch kam nur das Holz heraus, während die gegabelte Spitze
in seinem Leib stecken blieb. Gegen Abend kam nun der Fuchs vor
Schwäche und Hunger stöhnend aus seinem Bau gekrochen und freute
sich, als er den Wildesel vor dem Eingang seines Baues liegen sah,
so mächtig, daß er vor Freude beinahe geflogen wäre, wobei er
sprach: »Gelobt sei Gott, der mich meinen Wunsch ohne Plackerei hat
erreichen lassen. Ich [bookmark: page127]127 hoffte in der That nicht mehr auf einen Wildesel
oder sonst etwas zu stoßen, und nun hat ihn Gott sicherlich zu
meinem Bau getrieben und hier niederstürzen lassen.« Alsdann fiel
er über ihn her und zerriß seinen Leib, worauf er seinen Kopf in
seinen Bauch steckte und mit seiner Schnauze in den Eingeweiden
umherwühlte, bis er das Herz fand und, nach ihm schnappend, es
verschlang. Als es aber in seine Kehle kam, bohrte sich die Gabel
des Pfeiles in seinen Schlund, daß er es weder in seinen Leib
hinunterschlucken noch zur Kehle hinauswürgen konnte und seines
Unterganges gewiß war.

		Aus diesem Grunde, o König, geziemt es dem Menschen mit dem Los,
das ihm Gott zugeteilt hat, zufrieden zu sein und ihm für seine
Güte zu danken, ohne die Hoffnung auf seinen Herrn zu verlieren.
Und so hat Gott, dir, o König, wegen deiner lautern Absicht
und deines guten Vorhabens einen Sohn geschenkt, nachdem du schon
die Hoffnung verloren hattest. Und wir bitten Gott, den Erhabenen,
ihm ein langes Leben und dauerndes Glück zu schenken und ihn zu
einem gesegneten Nachfolger zu machen, treu deinen Bund bewahrend,
nachdem du noch lange Zeit gelebt hast.«

		Hierauf erhob sich der vierte Wesir und sprach: »Siehe, wenn ein
König einsichtsvoll und kundig der Pforten des Wissens, –

		Neunhundertundfünfte Nacht.

		sowie erfahren in der Regierung ist,
rechtschaffen in seiner Intention, gerecht gegen seine Unterthanen,
den ehrend und auszeichnend, dem Ehre und Auszeichnung gebührt,
Macht mit Nachsicht paarend, wo Nachsicht notwendig ist, für
Regierende und Regierte sorgend, die Lasten ihnen erleichternd,
ihnen Huld erweisend, ihre Blöße bedeckend und den Bund mit ihnen
haltend, – ein solcher König ist des Glückes im Diesseits und
Jenseits wert, und dies ist etwas von dem, was ihn schützt, was
sein Königreich befestigt, ihm über seine Feinde den Sieg verleiht
und ihn seine Wünsche erreichen [bookmark: page128]128 läßt, indem es ihm
zugleich Gottes Huld vermehrt und ihm für seine Danksagung zu Gott
Erfolg und Schutz seitens Gottes einträgt. Wenn aber ein König das
Gegenteil hiervon ist, so hört sein und seines Volkes Unheil und
Heimsuchung nicht auf; denn seine Tyrannei erstreckt sich auf
Fremdlinge und Nahestehende, und es ergeht ihm, wie es dem
ungerechten König mit dem Pilgerprinz erging.«

		Da fragte der König: »Wie war das?« Und der Wesir versetzte:

		 

		Der ungerechte König und der Pilgerprinz.

		»Wisse, o König, im Maghrib lebte einst ein König, ein grausamer
und gewaltthätiger Tyrann, der sich nicht um den Schutz seiner
Unterthanen und der Fremden, die sein Land betraten, bekümmerte;
vielmehr nahmen seine Beamten jedem, der in sein Land kam, vier
Fünftel seines Geldes fort und ließen ihm nur ein Fünftel. Nun aber
verhängte es Gott so, daß er einen beglückten von Gott geförderten
Sohn hatte; als dieser die Vergänglichkeit der irdischen Dinge sah,
verließ er die Welt in seiner Jugend, und zog, sie und alles, was
darinnen ist, hinter sich lassend, als fahrender Gottesdiener durch
die Steppen und Wüsten und von Stadt zu Stadt. Da traf es sich, daß
er eines Tages auch in jene Stadt kam, und, sobald er vor die
Wächter trat, ergriffen sie ihn und durchsuchten ihn, ohne daß sie
etwas anderes bei ihm fanden, als zwei Kleidungsstücke, das eine
neu und das andere alt. Da zogen sie ihm das neue aus und ließen
ihm das alte, nachdem sie ihn in demütigender und erniedrigender
Weise behandelt hatten. Der Prinz hob infolgedessen an sich zu
beklagen und sprach: »Weh euch, ihr Tyrannen! Ich bin ein fahrender
Fakir, und was soll euch dieses Kleidungsstück nützen? Wenn ihr es
mir nicht wiedergebt, so gehe ich zum König und verklage euch bei
ihm.« Die Wächter entgegneten ihm jedoch: »Wir thun dies nach des
Königs Geheiß; thu' daher, was du nicht umhin kannst zu thun.«
Infolgedessen begab [bookmark: page129]129 er sich zum Palast des Königs; als er ihn aber
betreten wollte, hinderten ihn die Kämmerlinge daran, so daß er bei
sich sprach: »Es bleibt mir nichts andres übrig als aufzupassen,
bis er herauskommt, und ihm dann meine Lage und, was mich betroffen
hat, zu klagen.« Während er nun auf den König wartete, hörte er mit
einem Male einen von den Truppen den König ankündigen, worauf er
Schritt für Schritt näher kam, bis er vor dem Thor stand. Als dann,
ehe er sich's noch versah, der König herauskam, trat er ihm in den
Weg und teilte ihm, nachdem er ihm Sieg gewünscht hatte, mit, wie
ihn die Wächter behandelt hatten, ihm seine Lage klagend. Außerdem
teilte er ihm mit, daß er ein Mann vom Volke Gottes sei, welcher
der Welt entsagt hätte und ausgefahren sei, Gottes, des Erhabenen,
Wohlgefallen zu suchen; er pilgere durch die Welt von Stadt zu
Stadt und von Dorf zu Dorf, und jeder, zu dem er käme, behandele
ihn so gut er es nur vermöchte. »Als ich aber,« so fuhr er fort,
»in diese Stadt kam, in der Hoffnung von ihren Bewohnern ebenso wie
andere fahrende Fromme aufgenommen zu werden, trat mir dein Gefolge
in den Weg, zog mir eins meiner Kleider aus und prügelte mich
grausam. Nimm daher Einsicht in meinen Fall, faß mich bei der Hand
und gieb mir mein Kleid wieder; ich will dann keine einzige Stunde
mehr in dieser Stadt verweilen.« Der tyrannische König erwiderte
ihm und sprach: »Wer gab dir den Rat diese Stadt zu betreten, wo du
nicht weißt, was ihr König thut?« Der Prinz versetzte: »Gieb mir
erst mein Kleid wieder und dann thu' mit mir, was du willst.« Als
der tyrannische König von dem fahrenden Frommen diese Worte
vernahm, ward er übler Laune und sprach: »Du Thor, wir nahmen dir
dein Kleid, daß du dich demütigtest; nun aber, wo solche Worte von
dir vor mir gefallen sind, will ich dir dein Leben nehmen.« Alsdann
befahl er ihn ins Gefängnis zu werfen. Wie er nun im Kerker saß,
bereute er seine Antwort und machte sich Vorwürfe, ihm nicht das
Kleid gelassen und sein Leben gerettet [bookmark: page130]130 zu haben. Um Mitternacht
aber erhob er sich und betete ein langes Gebet, indem er sprach:
»O Gott, du bist der gerechte Richter, der meine Lage kennt
und dem meine Sache mit diesem grausamen König nicht verborgen ist.
Ich, dein vergewaltigter Knecht, bitte dich in dem Übermaß deiner
Barmherzigkeit, mich aus der Hand dieses tyrannischen Königs zu
befreien und deine Rache auf ihn niederzusenden; denn du kennst
sehr wohl eines jeden Tyrannen Tyrannei. Wenn du daher weißt, daß
er mich vergewaltigt hat, sende deine Rache noch in dieser Nacht
auf ihn hernieder und schicke deine Strafe über ihn; denn dein
Walten ist gerecht, und du bist eines jeden Bekümmerten Helfer,
o du, dem die Macht und Herrlichkeit ist bis zum Ende der
Tage!« Als der Kerkermeister das Gebet dieses Unglücklichen
vernahm, erbebte er an allen Gliedern, und mit einem Male flammte
ein Feuer im Palast des Königs auf und verzehrte alles, was sich
darin befand, bis auf die Thür des Kerkers; und kein einziger
entrann außer dem Kerkermeister und dem fahrenden Frommen, die
beide zusammen fortzogen, bis sie zu einer andern Stadt gelangten,
während die Stadt des grausamen Königs wegen seiner Tyrannei
gänzlich niederbrannte.

		Was uns aber anlangt, o glückseliger König, so lassen wir keinen
Abend und keinen Morgen verstreichen, ohne dich zu segnen und Gott,
dem Erhabenen, für seine Huld, in der er dich uns schenkte, zu
danken, dieweil wir in Sicherheit leben durch deine Gerechtigkeit
und deinen schönen Wandel. Groß war unser Kummer darüber, daß dir
ein Sohn fehlte, dein Reich zu erben, da wir besorgten, es könne
nach dir ein König, anders als du geartet, über uns herrschen.
Jetzt aber hat uns Gott in seiner Güte begnadet und unsere Sorge
gehoben, indem er uns durch die Geburt dieses gesegneten Knaben mir
Freude erfüllte. Und wir beten zu Gott, dem Erhabenen, ihn zu einem
rechtschaffenen Nachfolger zu machen und ihm Ruhm, dauerndes Heil
und bleibendes Gute zu verleihen.« [bookmark: page131]131

		Alsdann erhob sich der fünfte Wesir und sprach: »Gesegnet sei
der große Gott, –

		Neunhundertundsechste Nacht.

		der Geber aller guten Gaben und köstlichen
Geschenke! Des Ferneren aber sind wir gewiß, daß Gott den begnadet,
der ihm dankt und seinen Glauben getreulich wahrt. Und du,
o glückseliger König, bist gepriesen wegen dieser rühmlichen
Tugenden, und wegen deiner Gerechtigkeit und Billigkeit gegen deine
Unterthanen in dem, was Gott, dem Erhabenen, beliebt. Deswegen hat
Gott deine Macht erhöht und deine Tage beglückt und hat dir diese
schöne Gabe geschenkt, dieses glückselige Kind, nachdem bereits
alle Hoffnung aufgegeben war, uns zu dauernder Freude und
unaufhörlicher Fröhlichkeit; denn zuvor standen wir in großer Sorge
und übermäßiger Kümmernis, darum daß du keinen Sohn hattest, und
waren voll trüber Gedanken, wenn wir deiner Gerechtigkeit und Milde
gegen uns gedachten, in der Furcht, Gott könnte dir den Tod
verhängen, ohne daß dir ein Nachfolger geworden wäre und Erbe
deines Reiches nach dir, so daß wir dann in unserm Rat uneins
geworden wären und uns gespalten hätten, und es uns schließlich wie
den Raben ergangen wäre.«

		Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte der Raben?« Und der
Wesir antwortete und sprach:

		 

		Die Raben und der Falke.

		»Wisse, o glückseliger König, in einer der Steppen befand sich
ein weites Thal voll Bächen, Bäumen, Früchten und Vögeln, die Gott,
den Einigen, den Allbezwinger, den Schöpfer der Nacht und des Tages
lobpreisten. Unter diesen Vögeln befand sich aber auch eine Schar
Raben, die das angenehmste Leben führten, und ihr Häuptling und
Regent war ein Rabe, der sie in Milde und Güte regierte, so daß sie
unter ihm in Sicherheit und Frieden lebten; und wegen ihrer
[bookmark: page132]132 guten
Verwaltung ihrer Angelegenheiten vermochte kein anderer Vogel über
sie Gewalt zu bekommen. Da traf es sich, daß ihr Häuptling das
Zeitliche segnete und daß ihn das allen Kreaturen versiegelte Los
ereilte, worauf sie ihn rief betrauerten, und zwar um so mehr, daß
sie unter sich keinen gleich ihm hatten, seine Stelle einzunehmen.
Sie versammelten sich zu diesem Zwecke alle und pflogen des Rates,
wen sie wegen seiner Rechtschaffenheit über sich setzen sollten.
Ein Teil von ihnen erwählte sich einen Raben, indem sie sprachen:
»Dieser verdient es unser König zu sein,« während andere sich dem
widersetzten und ihn nicht haben wollten. Und so entstand unter
ihnen Zwiespalt und Streit und die Zwietracht unter ihnen nahm
überhand. Schließlich einigten sie sich und schlossen einen Bund
daraufhin, die Nacht über zu schlafen und, daß am nächsten Morgen
in der Frühe keiner seiner Nahrung nachgehen sollte, sondern
sollten alle zusammen bis zum Morgen warten und sich bei Anbruch
der Morgenröte auf einen Platz versammeln und den Vogel zu ihrem
König erwählen und ihn mir ihren Angelegenheiten betrauen, der
allen andern im Flug zuvorkäme. Alle einigten sich hierauf und
schlossen daraufhin einen Bund untereinander. Während sie aber
flogen, stieg ein Falke über sie auf; und so riefen sie:
»O guter Herr, wir erwählen dich zum Herrscher über uns,
Einsicht in unsere Geschäfte zu nehmen.« Der Falke war dessen
zufrieden und erwiderte ihnen: »So Gott will, der Erhabene, wird es
euch durch mich sehr wohl ergehen.« Nachdem sie ihn aber zu ihrem
Herrscher erwählt hatten, begann er jeden Tag, wenn er und die
Raben auszogen, einen derselben mit sich zu nehmen, ihn zu packen,
seinen Bregen und seine Augen zu fressen und das andre liegen zu
lassen. Er verfuhr in dieser Weise mit ihnen, bis sie es merkten
und sahen, daß der größere Teil von ihnen umgekommen war, worauf
sie, des Todes gewiß, zu einander sprachen: »Was sollen wir thun,
wo die Mehrzahl von uns umgekommen ist? Wir erwachten nicht eher
als bis unsere [bookmark: page133]133 Großen umgekommen sind, und müssen nun auf der
Hut für unser Leben sein.« Am andern Morgen flohen sie dann vor ihm
und zerstreuten sich.

		So fürchteten wir auch, daß es uns ebenso ergehen könnte, und
daß wir einen andern König als dich bekommen würden; jedoch hat uns
Gott diese Huld beschert, und nunmehr sehen wir voll Vertrauen dem
Frieden, der Vereinigung, Sicherheit und dem Heil unserer Heimat
entgegen. Gesegnet sei der große Gott, Ihm sei das Lob, der Dank
und der schönste Preis! Und Gott segne auch den König und uns, die
Schar seiner Unterthanen, und beschere uns das höchste Glück und
mache seine Tage glücklich und seinen Eifer unentwegt!«

		Alsdann erhob sich der sechste Wesir und sprach: »Gott lasse es
dir im Diesseits und Jenseits aufs beste ergehen! Von den Alten ist
uns ein Wort überkommen, das da lautet: Wer betet und fastet, wer
den Eltern das ihnen Gebührende giebt und in seinem Walten gerecht
ist, der begegnet seinem Herrn, und Er ist zufrieden mit ihm. – Du
bist über uns gesetzt und hast uns gerecht regiert, und jeder
deiner Schritte hierin ist gesegnet gewesen, weshalb wir Gott, den
Erhabenen, bitten, dir einen reichen Lohn zu geben und deine Güte
zu vergelten. Ich habe vernommen, was dieser weise Mann gesprochen
hat hinsichtlich unserer Besorgnis, unser Glück verlieren zu können
durch den Tod des Königs oder durch eines andern Königs Erscheinen,
der seinem Vorgänger nicht gleicht, so daß sich nach seinem Tode
große Zwietracht unter uns erheben und hieraus viel Unsegen
entstehen könnte, und wie es uns deshalb geziemte, sich vor Gott,
dem Erhabenen, im Gebet zu demütigen, daß er dem König einen
glückseligen Sohn schenkte und ihn zum Erben des Reiches nach ihm
machte. Jedoch, abgesehen hiervon, ist der Ausgang dessen, was der
Mensch an Irdischem verlangt und wonach er begehrt, ihm unbekannt,
weshalb es dem Menschen ansteht, von seinem Herrn nicht eine Sache
zu verlangen, deren Ausgang [bookmark: page134]134 er nicht kennt, da ihm der
Schaden, den diese Sache bringt, vielleicht näher ist als ihr
Nutzen, so daß in dem, was er erbittet, vielleicht sein Verderben
liegt und es ihm ergeht, wie es dem Schlangenbeschwörer samt seinem
Weib, seinen Kindern und Hausleuten erging.«

		Neunhundertundsiebente Nacht.

		Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte vom
Schlangenbeschwörer, seinem Weib, seinen Kindern und Hausleuten?«
Und der Wesir sprach:

		 

		Der Schlangenbeschwörer.

		»Wisse, o König, es lebte einmal ein Schlangenbeschwörer, der
Schlangen züchtete, was sein Gewerbe war; und er hatte einen großen
Korb, in dem sich drei Schlangen befanden, ohne daß die Leute in
seinem Haus etwas davon wußten. Jeden Tag pflegte er mit diesen in
der Stadt die Runde zu machen und dadurch sein und seiner Familie
Unterhalt zu verdienen, worauf er zum Abend wieder nach Hause kam
und insgeheim die Schlangen in den Korb steckte. Des Morgens nahm
er sie dann wieder und zog mit ihnen in die Stadt. Nachdem er dies
lange Zeit betrieben hatte, ohne daß seine Hausleute wußten, was
sich im Korb befand, traf es sich, daß ihn seine Frau, als er wie
gewöhnlich einst wieder nach Hause kam, fragte: »Was ist in dem
Korb?« Der Schlangenbeschwörer versetzte: »Was willst du damit?
Habt ihr nicht genug und übergenug zu essen? Begnüge dich mit dem,
was dir Gott zuerteilt hat, und frag' nicht nach andern Dingen.« Da
schwieg die Frau, doch sprach sie bei sich: »Ich muß den Korb
einmal durchsuchen, damit ich weiß, was darinnen ist.« Alsdann
steckte sie sich hinter ihre Kinder und drängte sie, ihren Vater
nach jenem Korb zu fragen und ihn so lange mit Fragen zu quälen,
bis er ihnen sagte, was darin wäre. Infolgedessen setzte sich in
den Kindern der Gedanke fest, daß sich etwas zum Essen im Korb
befände, und sie [bookmark: page135]135 bestürmten ihren Vater Tag für Tag mit Bitten
ihnen den Inhalt des Korbs zu zeigen, während ihr Vater sie
begütigend abwies und ihnen diese Fragen verbot. Nachdem sie in
dieser Weise längere Zeit zugebracht hatten, während ihre Mutter
sie immer von neuem aufreizte, kamen sie schließlich mit ihrer
Mutter überein, weder eine Speise anzurühren noch einen Schluck mit
ihrem Vater zu trinken, bis er ihnen ihre Bitte gewährt und den
Korb geöffnet hätte. Als nun eines Nachts der Schlangenbeschwörer
mit einer großen Menge Speise und Trank heimkehrte und, sich
setzend, sie zum Essen rief, weigerten sie sich zu ihm zu kommen
und stellten sich böse auf ihn. Da suchte er sie mir freundlichen
Worten zu begütigen und sagte: »Sagt mir, was ihr wünscht, damit
ich es euch bringe, sei es Speise oder Trank oder Kleidung.« Sie
versetzten nun: »O Vater, wir wünschen weiter nichts von dir
als daß du den Korb öffnest und uns zeigst, was darin ist; wenn
nicht, so nehmen wir uns das Leben.« Ihr Vater erwiderte ihnen:
»Meine Kinder, es ist nichts Gutes für euch darin, vielmehr bringt
euch das Öffnen nur Schaden.« Hierauf wurden sie noch böser, so daß
er sie schließlich zu schelten begann und ihnen mit Schlägen
drohte, wenn sie ihr Betragen nicht ändern würden. Als sie aber
immer unartiger wurden und ihn nur um so mehr mit Fragen drängten,
nahm er einen Stock und prügelte sie durch, so daß sie vor ihm her
ins Haus liefen. Der Korb aber stand da, ohne daß ihn der
Schlangenbeschwörer versteckt hätte; und nun verließ ihn die Frau,
während er sich mit den Kindern zu schaffen machte, und öffnete
schnell den Korb, um zu schauen, was sich darin befände; da aber
kamen die Schlangen heraus und bissen zuerst die Frau, daß sie
starb, worauf sie durchs ganze Haus liefen und Groß und Klein mit
Ausnahme des Schlangenbeschwörers umbrachten, der infolgedessen das
Haus verließ und fortzog. –

		Wenn du nun, o glückseliger König, dies beachtest, so wirst du
erkennen, daß der Mensch sich nichts wünschen soll, was [bookmark: page136]136 Gott, der
Erhabene, nicht will, sondern soll sich begnügen mir dem, was Gott,
der Erhabene, ihm verhängt hat, und was sein Wille ist. Dein Auge
aber, o König, hat Gott, der Erhabene, wegen der Fülle deines
Wissens und deiner trefflichen Einsicht durch die Geburt deines
Sohnes getröstet, nachdem du schon die Hoffnung aufgegeben hattest,
und hat dein Herz in Frieden gebrach; und so flehen wir zu Gott,
dem Erhabenen, daß er ihn zu einem gerechten und Gott, dem
Erhabenen, und seinen Unterthanen wohlgefälligen Nachfolger
macht.«

		Hieraus erhob sich der siebente Wesir und sprach: »O König,
ich weiß und bestätige alles, was meine Brüder, diese weisen und
gelehrten Minister hier, in deiner Gegenwart gesprochen haben,
indem sie deine Gerechtigkeit, deinen schönen Wandel und das, worin
du dich von den andern Königen unterscheidest, rühmten, weshalb sie
dir den Vorzug vor ihnen gaben; was eine unserer Pflichten ist,
o König. Was aber mich anlangt, so spreche ich: Gelobt sei
Gott dafür, daß er dich mit seiner Huld bestallt und dir in seiner
Barmherzigkeit des Reiches Wohlfahrt beschert hat und hat dir und
uns geholfen, damit wir ihm um so mehr dankten. Alles dies aber nur
um deinetwillen! Und so lange du unter uns lebst, befürchten wir
keine Unterdrückung und besorgen keine Tyrannei, und niemand ist
imstande bei unserer Schwäche die Oberhand über uns zu gewinnen.
Heißt es doch auch: Das höchste Gut der Unterthanen ist ein
gerechter und ihr höchstes Übel ein grausamer König. Ebenso heißt
es: Lieber wohnen unter reißenden Löwen als unter einem grausamen
Sultan. Gelobt sei daher Gott, der Erhabene, in Ewigkeit dafür, daß
er dich uns schenkte und dir diesen gesegneten Knaben bescherte,
als du bereits hochbetagt warst und die Hoffnung aufgegeben
hattest! Denn das schönste Geschenk auf Erden ist ein
rechtschaffener Sohn, und es heißt: Wer keinen Sohn hat, der
hinterläßt keinen Ausgang und kein Gedächtnis. Dir aber ward wegen
deiner wahrhaften Gerechtigkeit und [bookmark: page137]137 deines schönen Vertrauens
auf Gott, den Erhabenen, dieser glückselige Sohn geschenkt. Ja,
dieser gesegnete Sohn kam zu dir als Geschenk von Gott, dem
Erhabenen, für uns und für dich, um deines schönen Wandels willen
und wegen deiner geziemenden Ergebung; und hierin erging es dir,
wie es der Spinne und dem Wind erging.«

		Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte von der Spinne und
dem Wind?«

		Neunhundertundachte Nacht.

		Und der Wesir versetzte:

		 

		Die Spinne und der Wind.

		»Wisse, o König, eine Spinne hatte sich einst an einem hohen
Thor aufgehängt und spann dort ihr Netz, worauf sie in Frieden in
ihm wohnte und Gott, dem Erhabenen, dafür dankte, der ihr zu diesem
Ort verholfen hatte und sie sicher und ohne Furcht vor den Reptilen
wohnen ließ. Nachdem sie in dieser Weise unter Danksagung gegen
Gott für ihre Ruhe und ihren beständigen Unterhalt lange Zeit
gelebt hatte, stellte sie Gott auf die Probe, um ihre Dankbarkeit
und Ergebenheit zu schauen, indem er einen starken Sturm aus Norden
wehen ließ, der sie mit ihrem Haus forttrug und ins Meer warf. Die
Wogen trugen sie jedoch wieder an den Strand, worauf sie Gott, dem
Erhabenen, für ihre Rettung dankte und den Wind schalt, indem sie
sprach: »O Wind, warum hast du mir dies angethan, und was für
Gutes hat es dir eingebracht, daß du mich von meiner Stätte hierher
trugst, wo ich in Sicherheit und Frieden in meinem Haus hoch oben
im Thor wohnte?« Da antwortete ihr der Wind:[bookmark: text22]F22
»O Spinne, hast du nicht gelernt, daß die Welt ein Haus der
Unglücksfälle ist? Und sag' mir, wer kann sich [bookmark: page138]138 dauernden Glückes
rühmen, daß dies ebenfalls dein Los sein sollte? Weißt du nicht,
daß Gott seine Geschöpfe versucht, um die Stärke ihrer Geduld zu
erfahren? Wie denn schickt es sich für dich mich zu schelten, du,
die du durch mich aus der gewaltigen Tiefe errettet bist?« Die
Spinne versetzte: »Deine Worte sind wohl wahr, jedoch wünsche ich
nichtsdestoweniger aus diesem fremden Land, in welches mich deine
Heftigkeit geworfen hat, errettet zu werden.« Der Wind erwiderte:
»Laß dieses Schelten, ich werde dich wieder an deine frühere Stätte
zurücktragen.« Da wartete die Spinne geduldig, bis der Nordwind zu
wehen aufhörte und der Westwind sich erhob und, an ihr
vorüberstreichend, sie aufhob und nach ihrer alten Wohnung
zurücktrug; und als sie an ihr vorüberkam und sie erkannte, hängte
sie sich wieder daran. –

		So beten auch wir zu Gott, der den König wegen seiner
Einzigartigkeit und Standhaftigkeit belohnt hat und ihm diesen
Knaben in seinem hohen Alter, als er bereits die Hoffnung verloren
hatte, geschenkt hat und ihn nicht aus dieser Welt genommen hat,
ehe er ihm einen Augentrost verlieh und ihm Königtum und
Sultanschaft schenkte und Mitleid empfand mit seinen Unterthanen
und sie mit seiner Huld begnadete.«

		Da sprach der König: »Gott sei das Lob über alles Lob und der
Dank über allen Dank! Es giebt keinen Gott außer ihm, dem Schöpfer
aller Dinge, dessen herrliche Majestät wir an dem Licht seiner
Spuren erkennen, und der da Königtum und Sultanschaft in seinem
Lande dem seiner Diener verleiht, welchem er will. Er erwählt aus
ihnen, wen er will, daß er ihn zu seinem Chalifen[bookmark: text23]F23 und Statthalter über seine
Geschöpfe macht, und befiehlt ihm, sie in Gerechtigkeit und
Billigkeit zu regieren und die Vorschriften des göttlichen Gesetzes
und der Sunna aufrecht zu halten, das Rechte zu thun und ihre
Angelegenheiten so zu verwalten, wie es Ihm und [bookmark: page139]139 ihnen lieb ist. Wer von
ihnen Gottes Befehl thut, der erreicht seinen Wunsch und gehorcht
dem Befehl seines Herrn; und er schützt ihn vor den Schrecken
dieser Welt und giebt ihm schönen Lohn in der nächsten; denn den
Lohn der Rechtschaffenen läßt er nicht außer acht. Wer von ihnen
aber nicht nach Gottes Geheiß verfährt, der begeht eine große Sünde
und rebelliert gegen seinen Herrn, indem er sein Irdisches seinem
Jenseits vorzieht. Er hinterläßt auf dieser Welt keine Spuren und
an der nächsten hat er keinen Anteil; denn Gott giebt den Tyrannen
und Missethätern nur eine Frist und vergißt keinen seiner Diener.
Diese unsere Wesire haben hervorgehoben, daß wegen unserer
Gerechtigkeit und unsers schönen Wandels unter ihnen Gott uns und
ihnen seine Huld gespendet hat, weshalb wir ihm um seiner
ausnehmenden Huld willen den schuldigen Dank zu sagen haben. Ferner
hat jeder von ihnen gesprochen, was der Allmächtige ihm in dieser
Sache eingab, und sie haben einander überboten in Danksagung zu
Gott, dem Erhabenen, und seiner Lobpreisung wegen seiner Huld und
Güte. Und ich sage Gott ebenfalls Dank, da ich nur ein Knecht unter
Befehl bin; mein Herz ist in seiner Hand, und meine Zunge folgt
ihm, zufrieden mit dem, was er mir und ihnen verhängt, mag kommen
was da will. Jeder von ihnen hat gesprochen, was ihm in betreff
dieses Knaben in den Sinn kam, und hat geredet von der erneuerten
Gnade Gottes zu uns, wo ich bereits an Alter die Grenze erreichte,
wo der Glauben dem Verzagen unterliegt. Gelobt sei daher Gott, der
uns bewahrt hat vor Enttäuschung und einer Nachfolge von Regenten
gleich der Folge der Nacht auf den Tag! Wahrlich, dies war eine
hohe Gnade für sie und für uns, und loben wollen wir Gott, den
Erhabenen, der uns diesen Knaben bescherte in sofortiger Erhörung
und ihn gesetzt hat an einen hohen Platz als Erben des Chalifats.
Und so bitten wir ihn in seiner Güte und Milde ihn glücklich in
seinen Unternehmungen zu machen und bereit zum Guten, daß er ein
König [bookmark: page140]140
und Sultan wird, der seine Unterthanen in Gerechtigkeit und
Billigkeit regiert und sie in seiner Gnade, Güte und Hochsinnigkeit
vor dem Verderben des Abirrens vom Rechten bewahrt!«

		Nachdem der König seine Rede beendet hatte, erhoben sich die
Weisen und Gelehrten und warfen sich vor Gott nieder, worauf sie
dem König danksagten, und ein jeder, nachdem er ihm die Hände
geküßt hatte, nach Hause ging. Alsdann begab sich der König in
seinen Palast und besah sich seinen Sohn, worauf er für ihn betete
und ihn Wird Chân nannte. Als der Knabe sein zwölftes Jahr erreicht
hatte, wollte ihn der König in den Wissenschaften unterrichten
lassen und baute ihm deshalb mitten in der Stadt ein Schloß mit
dreihundertundsechzig Gemächern, worauf er ihn dort unterbrachte.
Dann stellte er dreißig der Weisen und Gelehrten über ihn und
befahl ihnen, weder Tag noch Nacht in seiner Unterweisung lässig zu
sein und jeden Tag mir ihm in einem andern Gemach zu sitzen und
darauf acht zu geben, ihn in jedem einzigen Wissenszweig zu
unterrichten, bis er sich alle Wissensgebiete angeeignet hätte. An
die Thür jedes Gemaches aber sollten sie schreiben, welche
Kenntnisse sie ihm in demselben beigebracht hätten, und sollten ihm
selber nach Ablauf jeder Woche berichten, was an Wissen sie ihn
gelehrt hätten. Hierauf begaben sich die Gelehrten zu dem Knaben
und ließen nicht ab ihn Nacht und Tag zu unterrichten noch ihm
irgend etwas von ihren Kenntnissen vorzuenthalten; der Knabe aber
zeigte scharfen Verstand und gutes Begriffsvermögen und
Aufnahmefähigkeit wie keiner vor ihm. In jeder Woche rapportierten
sie dann dem König, was der Knabe gelernt hatte, wobei der König
selber an Wissenschaft und feiner Bildung profitierte; und die
Gelehrten sprachen zu ihm: »Nie zuvor sahen wir einen so reich mit
Verstand begabt wie diesen Knaben; Gott segne dich in ihm und gebe
dir Freude an seinem Leben!« Als der Knabe sein zwölftes Jahr
beendet hatte, wußte er das beste von jeglicher Wissenschaft und
[bookmark: page141]141
übertraf alle Gelehrten und Weisen seiner Zeit, weshalb ihn die
Gelehrten vor den König führten und zu ihm sprachen: »Gott tröste
deine Augen mir diesem glückseligen Sohn, o König! Wir bringen
ihn dir, nachdem er sich alles Wissen angeeignet hat, so daß es
unter den Gelehrten und Weisen der Zeit keinen giebt, der gleiche
Kenntnisse wie er erreicht hat.« Der König freute sich hierüber
mächtig und dankte Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, in
überschwänglicher Weise, indem er sich vor ihm niederwarf und
sprach: »Das Lob sei Gott für seine zahllosen Hulderweisungen!«
Hierauf rief er den Wesir Schimâs und sprach zu ihm: »Wisse,
Schimâs, die Gelehrten haben mir meinen Sohn hergebracht und
mitgeteilt, daß er sich alles Wissen angeeignet hat, und daß es
kein Wissensgebiet gäbe, das sie ihn nicht gelehrt hätten, so daß
er hierin alle Früheren überträfe. Was sagst du dazu, Schimâs?« Da
warf sich der Wesir vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen nieder
und sprach, dem König die Hand küssend: »Der Hyazinth, auch wenn er
in dem festesten Fels steckt, will leuchten wie eine Lampe, und
dieser dein Sohn ist solch ein Edelstein. Seine Jugend hat ihn
nicht gehindert ein Weiser zu werden, und gelobt sei Gott für das,
was er ihm beschert hat! Morgen will ich so Gott will, der
Erhabene, die vornehmsten Gelehrten und Emire versammeln und ihn in
ihrer Gegenwart über sein Wissen ausfragen und examinieren.«

		Neunhundertundneunte Nacht.

		Als der König Dschalīâd die Worte seines Wesirs Schimâs
vernommen hatte, befahl er den scharfsinnigsten Denkern und den
intelligentesten Gelehrten und meisterhaftesten Weisen am nächsten
Tage in das Schloß des Königs zu kommen, worauf sie sich alle am
andern Tage am Thor versammelten. Nachdem ihnen der König die
Erlaubnis zum Eintritt erteilt hatte, erschien der Wesir Schimâs
und küßte dem Prinzen die Hände, worauf sich der Prinz erhob und
vor Schimâs [bookmark: page142]142 niederwarf. Da sagte Schimâs zu ihm: »Es geziemt
sich nicht dem jungen Löwen sich vor einem der wilden Tiere
niederzuwerfen, ebenso wie es sich nicht für das Licht schickt sich
mit der Finsternis zu verbinden.« Der Prinz versetzte: »Wenn der
junge Löwe den Wesir des Königs erblickt, wirft er sich vor ihm
nieder.« Hierauf sprach Schimâs: »Sag' mir, was ist das Ewige, das
Absolute? Welches sind seine zwei Existenzformen, und welches ist
von den beiden die dauernde?« Der Prinz erwiderte: »Das Ewige, das
Absolute, das ist Gott, der Mächtige und Herrliche, dieweil er der
erste ist ohne Anfang und der letzte ohne Ende. Seine beiden
Existenzformen aber sind die Welt und das Jenseits, und die ewige
dieser beiden Existenzformen, das ist die kommende Seligkeit.«
Schimâs erwiderte: »Du hast recht geantwortet und ich nehme deine
Worte an; jedoch wünschte ich auch noch von dir zu hören, woher du
weißt, daß eine der beiden Existenzformen Gottes die Welt und die
andere das Jenseits ist.« Der Knabe entgegnete: »Weil die Welt
erschaffen ward und nicht aus einem andern existierenden Ding
entstand; ihr Ursprung ist deshalb auf das erste Sein
zurückzuführen, nur daß es eine schneller Vergänglichkeit
unterworfene Erscheinung ist, deren Werke Vergeltung erfordern; und
dies wiederum verlangt die Wiederkehr des Vergänglichen im
Jenseits, der zweiten Existenzform.« Schimâs erwiderte: »Du hast
recht geantwortet, und ich nehme es von dir an; jedoch möchte ich
von dir hören, woher du weißt, daß die kommende Seligkeit die
dauernde der beiden Existenzformen ist.« Der Knabe versetzte: »Ich
weiß dies daher, weil es die Stärke der Belohnung ist für die
Werke, die der ohne Anbeginn Ewige eingesetzt hat.« – »Nun sag'
mir, welche Leute auf Erden sind wegen ihrer Handlungen am meisten
zu rühmen?« – »Die, welche ihr jenseitiges Wohlergehen ihrem
irdischen vorziehen.« – »Und wer ist's, der sein jenseitiges
Wohlergehen seinem irdischen vorzieht?« – »Der, welcher weiß, daß
er in einem vergänglichen Haus [bookmark: page143]143 wohnt, und daß er nur zur
Vergänglichkeit erschaffen ist und hernach zur Rechenschaft gezogen
wird. Lebte einer nämlich einig auf Erden, so würde er die Welt
nicht dem Jenseits vorziehen.« – »Nun sag' mir, kann ein Jenseits
ohne Diesseits existieren?« – »Wer kein Diesseits gehabt hat, kann
auch kein Jenseits haben; und ich vergleiche die Welt, ihre
Bewohner und den Ort, zu dem sie ziehen, mit Hörigen, denen ein
Emir ein enges Haus erbaut, und denen er, nachdem er sie darin
untergebracht hat, befohlen hat eine bestimmte Arbeit zu
verrichten, indem er jedem von ihnen eine bestimmte Frist
festsetzte und ihnen einen Aufseher gab. Wer nun sein Werk
verrichtet hat, den führt der Aufseher aus dem engen Haus heraus,
wer aber seine Arbeit in der ihm festgesetzten Frist nicht
verrichtet hat, der wird bestraft. Während sie nun ihre Arbeit
verrichten, sickert für sie Honig aus den Ritzen des Hauses und,
sobald sie von dem Honig gegessen und seine Süße geschmeckt haben,
beginnen sie das ihnen gebotene Werk zu vernachlässigen und werfen
es hinter ihren Rücken, indem sie die Enge und Kümmernis, in der
sie sich befinden, geduldig ertragen, trotzdem sie die Strafe
kennen, zu der sie ziehen, und sich mit der armseligen Süßigkeit
begnügen; der Aufseher aber führt jeden, sobald sein Termin
abgelaufen ist, aus dem Haus. So wissen wir, daß die Welt eine
Stätte ist, in der die Blicke geblendet werden, und daß jeder ihrer
Bewohner einen festgesetzten Termin hat; wer nun die geringe
Süßigkeit der Welt findet und sich mit ihr abgiebt, der gehört zu
den Verlorenen, dieweil er sein irdisches Wohlergehen dem
jenseitigen vorzieht; wer aber sein jenseitiges Glück seinem
irdischen voranstellt und sich nicht an diese winzige irdische
Süßigkeit kehrt, der gehört zu den Seligen.« – »Ich habe deine
Worte über das Diesseits und Jenseits vernommen und nehme sie an;
jedoch sehe ich, daß über den Menschen zwei Herren gesetzt sind;
beide soll er zufrieden stellen, wo doch beide entgegengesetzter
Art sind. Macht sich der Mensch daran, seinen Bedürfnissen
nachzugehen, so [bookmark: page144]144 schadet das seiner Seele im Jenseits; und so er
dem Jenseits nachstrebt, schadet es seinem Leib; und so vermag er
nicht beiden einander widersprechenden Herren zu gleicher Zeit zu
dienen.« – »Wer seinen irdischen Bedürfnissen nachgeht, der stärkt
sich für das Jenseits; Diesseits und Jenseits kommen mir in dieser
Hinsicht vor wie ein gerechter und ein ungerechter König.«

		 

			[bookmark: foot22]Einschaltung nach der Macnaghtenschen Ausgabe.
	[bookmark: foot23]Stellvertreter.


		Der gerechte und der ungerechte König.

		Es waren einmal zwei Könige, ein gerechter und ein ungerechter;
und das Land des ungerechten Königs war reich an Bäumen, Früchten
und Pflanzenwuchs, jedoch ließ er keinen Kaufmann in sein Land,
ohne daß er ihm sein Geld und Gut genommen hätte, während die
Kaufleute dies willig ertrugen, da das Land ihnen zum
Lebensunterhalt reichen Ertrag gab. Was nun den gerechten König
anlangt, so schickte er einen Mann aus dem Volke seines Landes mit
einer großen Geldsumme zum Land des ungerechten Königs aus und
befahl ihm dort für das Geld Juwelen einzukaufen. Als der Mann in
jenes Land gelangte und dem König hinterbracht wurde, daß ein
Kaufmann mit einer großen Geldsumme in sein Land gekommen wäre, um
Juwelen dafür zu kaufen, ließ er ihn vor sich führen und fragte
ihn: »Wer bist du, woher kommst du, wer hat dich hierher gebracht,
und was ist dein Begehr?« Der Mann erwiderte ihm: »Ich bin aus dem
und dem Land, und der König jenes Landes gab mir Geld und befahl
mir ihm aus diesem Land Juwelen einzukaufen. Seinem Befehl
gehorsam, bin ich nun hierhergekommen.« Da sprach der König: »Wehe
dir, weißt du nicht, wie ich mit dem Volk meines Landes verfahre,
daß ich ihnen täglich ihr Geld nehme? Wie kommst du daher in mein
Land und weilst schon so und soviele Tage in ihm?« Der Kaufmann
versetzte: »Das Geld ist nicht mein Eigentum, sondern nur ein
meiner Hand anvertrautes Gut, das ich seinem Besitzer
wiederzubringen habe.« Der König versetzte [bookmark: page145]145 jedoch: »Ich will dich
nicht in meinem Lande deinen Unterhalt verdienen lassen, es sei
denn daß du dich mit deinem ganzen Gelde loskaufst; andernfalls
sollst du sterben.«

		Neunhundertundzehnte Nacht.

		Da sprach der Mann bei sich: »Nun bin ich
zwischen zwei Könige geraten, und ich weiß, daß sich die Tyrannei
dieses Königs auf alle erstreckt, die sich in seinem Lande
aufhalten. Stelle ich ihn nicht zufrieden, so ist es zweifellos um
mein Leben und um das Geld geschehen, ohne daß ich meinen Auftrag
ausrichte; gebe ich ihm aber das Geld, so kostet es mich zweifellos
bei dem andern König, dem Besitzer des Geldes, das Leben. Mir
bleibt kein anderer Ausweg, als daß ich diesem König einen kleinen
Teil des Geldes gebe, um ihn damit zufrieden zu stellen und dem
Verlust des ganzen Geldes und meines Lebens zu entgehen, und daß
ich von dem Überfluß dieses Landes lebe, bis ich die gewünschten
Juwelen gekauft habe. Nachdem ich ihn so zufrieden gestellt und
meinen Anteil von seinem Lande genommen habe, will ich zu dem
Eigentümer des Geldes mit dem von ihm Verlangten heimkehren, im
Vertraten auf seine Gerechtigkeit und Nachsicht und ohne Besorgnis,
von ihm für die Geldsumme, die dieser König nehmen wird, bestraft
zu werden, zumal, wenn es nur eine geringe Summe ist.« Hierauf
wünschte der Kaufmann dem König Segen und sprach zu ihm:
»O König, ich will mich und dieses Geld durch eine geringe
Summe auslösen, für die Zeit, seit der ich dein Land betrat, bis
daß ich es wieder verlasse.« Der König nahm dies an und gewährte
ihm eine Frist von einem Jahr, in welcher der Mann für sein ganzes
Geld Juwelen einkaufte, worauf er zu seinem Herrn heimkehrte.

		Nun ist der gerechte König das Gleichnisbild für das Jenseits,
und die Juwelen im Land des tyrannischen Königs symbolisieren die
schönen Thaten und guten Werke; der Kaufmann, dem das Geld
anvertraut ist, stellt den Menschen dar, [bookmark: page146]146 der dem Irdischen
nachgeht, und das Geld ist das Gleichnisbild für das menschliche
Leben. Wenn du dies ins Auge fassest, so erkennst du, daß es dem,
welcher seinem Unterhalt in der Welt nachgeht, geziemt keinen Tag
verstreichen zu lassen, ohne auch nach dem Jenseits zu trachten, so
daß er sowohl der Welt genügt mit dem, was er von der Fülle der
Welt gewinnt, als auch dem Jenseits mit dem, was er im Streben nach
ihm von seinem Leben aufwendet.«

		»Nun sag' mir, ob Seele und Leib in gleicher Weise Lohn und
Strafe empfahen oder ob nur der Träger der Lüste und der Begeher
der Sünde der Strafe verfällt.« – Die Hinneigung zu Lüsten und
Sünden mag Belohnung nach sich ziehen, wenn sich die Seele von ihr
freimacht und sie bereut jedoch steht die Sache in der Hand dessen,
der da thut, was er will, und Gegensätzlichkeit unterscheidet die
Dinge. So ist der Unterhalt für den Leib notwendig, doch giebt es
keinen Leib ohne Seele, und die Reinheit der Seele besteht in der
Lauterkeit des Strebens nach Irdischem und in der Hinkehr zu dem,
was im Jenseits nützt. So gleichen beide, Leib und Seele, zwei
Pferden in Wettlauf, zwei Milchbrüdern oder zwei
Geschäftsteilhabern. Nach der Absicht unterscheidet man die
Handlungen, und demgemäß sind Leib und Seele Teilhaber in den
Handlungen und in der Belohnung und Strafe, und hierin gleichen sie
dem Blinden und dem Krüppel.

		 

		Der Blinde und der Krüppel.

		Es waren einmal ein Blinder und Krüppel, die der Besitzer eines
Gartens in seinen Garten führte, indem er ihnen verbot, etwas in
ihm zu verderben oder beschädigen. Als nun die Früchte reif wurden,
sagte der Krüppel zum Blinden: »Weh dir, ich sehe, daß die Früchte
reif sind, und habe Verlangen nach ihnen; jedoch kann ich mich
nicht zu ihnen aufrichten und von ihnen essen. Steh du daher auf,
da du gesunde Beine hast, und hol' uns etwas zum Essen.« Der Blinde
erwiderte ihm: »Wehe dir, ich dachte gar nicht an [bookmark: page147]147 die Früchte, bis du mir
nun von ihnen sprichst; doch kann ich nicht dazu gelangen, da ich
nicht sehen kann; was also ist zu thun?« Während sie aber noch
miteinander sprachen, kam der Aufseher des Gartens, der ein kluger
Mann war, zu ihnen, und der Krüppel sprach zu ihm: »Wehe dir,
Aufseher, wir haben auf einige dieser Früchte Appetit bekommen, wie
du aber siehst, bin ich ein Krüppel und mein Gefährte da ist blind
und kann nichts sehen. Was sollen wir da thun?« Da erwiderte der
Aufseher: »Weh euch, habt ihr vergessen, daß euch der Herr des
Gartens verpflichtete, nichts zu thun, was dem Garten Schaden
zufügen könnte? So beherzigt das Verbot und thut es nicht.« Sie
entgegneten ihm jedoch: »Wir müssen unbedingt unsern Anteil von
diesen Früchten zu essen bekommen; sag' uns daher, wie wir es
anstellen sollen.« Wie nun der Aufseher sah, daß sie von ihrem
Vorhaben nicht abzubringen waren, sprach er zu ihnen: »Es läßt sich
in der Weise bewerkstelligen, daß sich der Blinde erhebt, dich, den
Krüppel, auf die Schultern nimmt und dich zu dem Baum trägt, dessen
Früchte dir gefallen, damit du dir die Früchte, die du erreichen
kannst, pflückst.« Da erhob sich der Blinde und lud den Krüppel
auf, worauf der Krüppel ihn zu einem Baum leitete, von dem er dann
nach Herzenslust pflückte. In dieser Weise verfuhren sie, bis sie
alle Bäume im Garten ruiniert hatten, als mit einem Male der Herr
des Gartens erschien und zu ihnen sprach: »Wehe euch, was habt ihr
gethan? Habe ich euch nicht verboten diesen Garten zu beschädigen?«
Sie versetzten: »Du weißt, daß wir nicht imstande sind irgend etwas
zu thun, da einer von uns ein Krüppel ist, unfähig sich
aufzurichten, und der andere nichts vor sich sehen kann. Was ist
daher unsere Schuld?« Da sagte der Herr des Gartens: »Ihr glaubt
wohl, ich wüßte nicht, wie ihr es angestellt habt mir den Garten zu
verderben? Mir scheint es, daß du, o Blinder, aufgestanden
bist und den Krüppel auf deinen Rücken geladen hast, worauf dieser
dir den Weg zeigte, und du ihn zu den Bäumen [bookmark: page148]148 trugst.« Hierauf nahm er
beide, züchtigte sie schwer und verstieß sie aus dem Garten.

		Der Blinde nun im Gleichnis ist der Leib, der nicht ohne die
Seele sehen kann, und der Krüppel ist die Seele, die sich ohne den
Leib nicht zu bewegen vermag; der Garten stellt die Werke dar, für
welche der Mensch seinen Lohn empfängt, und der Aufseher ist der
Verstand, der das Gute heißt und das Böse verbietet. So sind Leib
und Seele Teilhaber an Lohn und Strafe.«

		Schimâs erwiderte: »Du hast recht gesprochen, und ich nehme
deine Worte an. Nun aber sag' mir, welche Gelehrten hältst du für
am meisten rühmenswert?« – »Wer in der Kenntnis von Gott gelehrt
ist, und wem sein Wissen nützt.« –»Und wer ist dies?« – »Wer dem
Gefallen seines Herrn nachstrebt und seinen Zorn meidet.« – »Und
wer ist der Trefflichste?« – »Wer von Gott am meisten weiß.« – »Wer
ist der Auserwählteste von ihnen?« – »Wer gemäß seinem Wissen am
beständigsten handelt.« – »Nun sag' mir, wer von ihnen das
lauterste Herz hat.« – »Wer sich am sorgsamsten für den Tod
vorbereitet, Gott am meisten preist und am wenigsten erhofft; denn
der, welcher in seine Seele des Todes Zufälle führt, gleicht einem,
der in einen lichten Spiegel schaut: er erkennet die Wahrheit, und
der Spiegel nimmt zu an Klarheit und Glanz.« – »Welche Schätze sind
die besten?« – »Die Schätze des Himmels.« – »Welcher himmlische
Schatz ist der beste?« – »Gottes Verherrlichung und Preis.« –
»Welcher Schatz auf Erden ist der beste?« – »Gutes
thun.« –

		Neunhundertundelfte Nacht.

		»Du hast recht geantwortet, und ich nehme deine
Worte an; nun aber gieb mir Auskunft über drei verschiedene Dinge,
über Wissen, Urteil und Verstand, und über das, was sie vereinigt.«
– »Wissen kommt aus Lernen, Urteil aus Erfahrung, Verstand aus
Nachdenken, und in der Vernunft [bookmark: page149]149 stehen sie fest gegründet
und vereinigt. Wer diese drei Eigenschaften in sich vereint, ist
vollkommen, und wer hierzu noch Gottesfurcht fügt, hat das Rechte
getroffen.« – »Du hast recht gesprochen, und ich nehme es an; nun
aber sag' mir, kann dem Wissenden, Weisen, dem mit rechtem Urteil
begabten, dem Mann von leuchtender Intelligenz und von trefflichem,
klarem Verstand, Lust und Brunst diese obenerwähnten Qualitäten
trüben?« – »Wenn diese zwei Leidenschaften in einen Mann
eindringen, so trüben sie sein Wissen, seine Einsicht, sein Urteil
und seinen Verstand, und er gleicht dem Raubadler, der aus
Besorgnis gefangen zu werden in seiner Überschläue hoch im
Himmelsraum schweben blieb, als er mit einem Male einen
Vogelsteller ein Netz aufstellen sah. Als der Vogelsteller damit
fertig geworden war, legte er ein Stück Fleisch hinein, worauf beim
Anblick des Stückes Fleisch des Adlers Lust und Begierde rege ward,
so daß er das Netz und das üble Schicksal aller Vögel, die ins Netz
fielen, vergaß und, aus dem Himmelsraum hernieder auf das Fleisch
schießend, sich im Netz verstrickte. Als nun der Vogelsteller kam
und den Adler im Nest sah, verwunderte er sich höchlichst und
sprach: »Ich stellte mein Netz auf, um Tauben und dergleichen
schwache Vögel zu fangen, und wie fällt nun dieser Adler hinein?«
Und es heißt, daß wenn Lust und Begierde einen vernünftigen
Menschen zu etwas antreiben, so erwägt er in seiner Vernunft den
Ausgang der Sache und enthält sich derselben, indem er mit seiner
Vernunft seine Lust und Begierde bändigt. Und hierbei geziemt es
ihm, seine Vernunft zu einem geschickten Reitersmann zu machen,
der, wenn er ein schlaffes Pferd besteigt, ihm ein scharfes Gebiß
einlegt und dieses anzieht, so daß es sich aufrecht erhält und ihn
trägt, wohin er will. Was aber den Thor anlangt, so hat er weder
Wissen noch Urteil, weshalb ihm die Dinge alle dunkel sind; Lust
und Begierde herrschen über ihn, so daß er nur nach ihnen handelt,
und er gehört zu den Verlorenen, und ist unter den Menschen keiner
in üblerer [bookmark: page150]150 Lage als er.« – Schimâs versetzte: »Du hast recht
gesprochen, und nehme ich dies von dir an; nun aber sag' mir, wann
Wissen nützlich ist und wann Vernunft den Schaden der Lust und
Begierde abwehrt?« – »Wenn ihr Besitzer sie im Streben für das
Jenseits anwendet, denn Vernunft und Wissen sind alle beide
nützlich; es geziemt sich jedoch ihrem Besitzer sie im Streben nach
irdischem Wohlergehen nur in dem Maße anzuwenden, als er zum Erwerb
seines Unterhalts bedarf und um das Übel der Welt von sich
abzuwehren; und soll er sie im übrigen verwenden in der Arbeit fürs
Jenseits.« – »Nun sag' mir, was verdient am meisten, daß der Mensch
danach strebt und sein Herz daran hängt.« – »Die guten Werke.« –
»Wenn ein Mann dies thut, so bringt es ihn von dem Erwerb seines
Lebensunterhalts ab; wie soll er also hierin verfahren, wo er doch
sein täglich Brot notwendig gebraucht.« – »Siehe, sein Tag hat
vierundzwanzig Stunden; den einen Teil davon soll er für den Erwerb
seines täglichen Brotes, den andern für das Gebet und Ruhe und den
Rest im Streben nach Wissen verwenden; denn ein vernunftbegabter
Mensch ohne Wissen gleicht einem dürren Land, das keinen Platz zum
Ackern, Setzen von Bäumen und Säen von Gras hat. Wird es nicht zum
Ackern und Pflanzen zurecht gemacht, so bringt es keine Früchte;
wird es aber bestellt und bepflanzt, so trägt es schöne Frucht.
Ebenso ist es mit dem Menschen ohne Wissen. Er hat nicht eher
Nutzen, als bis ihm Kenntnisse eingepflanzt werden; sind ihm diese
aber eingepflanzt, so trägt er Frucht.« – »Wie steht's mit Wissen
ohne Vernunft?« – »Es steht damit wie mit dem Wissen eines Stückes
Vieh, das die Stunden kennt, in denen es gefüttert und getränkt
wird und erwacht, aber sonst keine Vernunft hat.« – »Du hast mir
hierauf eine kurze Antwort erteilt, jedoch nehme ich sie an; sag'
mir nun, wie ich mich vor dem Sultan hüten soll.« – »Du sollst ihn
dir nicht beikommen lassen.« – »Und wie stelle ich dies an, wo er
mein Herr ist und die Zügel meiner Sache in seiner Hand hat?« –
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»Seine Herrschaft über dich liegt in den Pflichten, die du ihm
schuldest; giebst du ihm, was du ihm schuldest, so hat er keine
Macht mehr über dich.« – »Was ist eines Wesirs Pflicht gegen einen
König?« – »Guter Rat und Eifer im Verborgenen und öffentlich;
ferner rechtes Urteil, Bewahrung seiner Geheimnisse, und daß er ihm
nichts von dem verbirgt, was er zu erfahren einen Anspruch hat;
schließlich Mangel an Nachlässigkeit in den Angelegenheiten, mit
deren Besorgung er ihn betraut hat, das Streben nach seinem
Wohlgefallen in jeder Weise und das Vermeiden seines Zornes.« –
»Nun sag' mir, wie der Wesir es mir dem König halten soll.« – »Wenn
du des Königs Wesir bist und sicher vor ihm sein willst, so sollst
du über Erwarten auf ihn hören und zu ihm sprechen; du sollst dein
Anliegen an ihn nach Maßgabe deines Wertes bei ihm stellen, und auf
der Hut sein dich zu einem Wert zu erheben, dessen er dich nicht
für würdig erachtet; denn dieses würde deinerseits Unverschämtheit
gegen ihn sein. Wenn du dich durch seine Milde bethören lässest und
dich zu einem Rang erhöhst, dessen er dich nicht für würdig
erachtet, so gleichst du dem Jäger, welcher das Wild ihrer Felle
wegen jagte und ihr Fleisch fortwarf. Der Löwe aber pflegte zu
jenem Ort zu kommen und von dem Aas zu fressen, bis er nach
häufigen Besuchen daselbst mir dem Jäger vertraut und befreundet
wurde, so daß ihm dieser Fleisch zuwarf und den Rücken streichelte,
während der Löwe mit seinem Schweif wedelte. Wie nun der Jäger die
Zahmheit, Vertraulichkeit und Unterwürfigkeit des Löwen sah, sprach
er bei sich: »Dieser Löwe demütigt sich vor mir, ich bin sein Herr,
und ich sehe nicht ein, warum ich mich nicht auf ihn setzen und ihm
wie den andern Tieren die Haut abziehen sollte.« Hierauf faßte sich
der Jäger ein Herz und sprang dem Löwen kecklich auf den Rücken.
Als aber der Löwe sah, was der Jäger that, ergrimmte er
gewaltiglich und, seine Tatze erhebend, versetzte er dem Jäger
einen Streich, daß seine Krallen ihm in die Eingeweide drangen.
Dann warf er ihn unter seine Füße [bookmark: page152]152 und zerriß ihn. Hieraus
ersiehst du, daß es dem Wesir geziemt sich gegen seinen König in
Gemäßheit seiner Stellung zu benehmen und sich nicht wegen seiner
höhern Einsicht zu überheben, so daß der König auf ihn eifersüchtig
wird.« –

		Neunhundertundzwölfte Nacht.

		»Nun sag' mir, womit sich der Wesir vor dem
König angenehm machen soll.« – »Durch Erfüllung des Amtes, das ihm
der König verliehen hat, in gutem Rat, treffendem Urteil und
Ausführung seiner Befehle.« – »Was du von der Pflicht des Wesirs
dem König gegenüber erwähnt hast, daß er seinen Zorn zu vermeiden,
seine Wünsche zu erfüllen und seine Aufträge zu erledigen hat, so
ist dies für ihn ein notwendiges Erfordernis. Sag' mir jedoch, wie
der Wesir sich zu helfen hat, wenn der König nur an
Ungerechtigkeit, Tyrannei und Gewaltthat sein Gefallen findet? Wie
soll sich der Wesir helfen, wenn er mit solch einem grausamen König
zu schaffen hat? Will er ihn von seiner Lust und Begier und seiner
Meinung abbringen, so ist er dazu nicht imstande, und wenn er ihm
in seiner Lust folgt und seinen Rat gut heißt, so ladet er sich die
Verantwortlichkeit hierfür auf und ist ein Feind der Unterthanen.
Was sagst du hierzu?« – »Was du, o Wesir, von der
Verantwortlichkeit und Schuld sprichst, so trägt er dieselbe nur,
wenn er dem König in seiner Sünde folgt; es geziemt sich dem Wesir
jedoch, wenn ihn der König in dergleichen Sachen um Rat frägt, ihm
den Weg der Gerechtigkeit und Billigkeit zu zeigen, ihn vor Härte
und Gewaltthätigkeit zu warnen und ihn im rechten Wandel seinen
Unterthanen gegenüber zu unterweisen, indem er ihn mit der
Belohnung hierfür lockt und ihn durch die künftige Strafe
abzuschrecken sucht. Wenn der König sich seinen Worten zuneigt, so
hat er seinen Wunsch erreicht, wenn nicht, so bleibt ihm kein
anderer Weg als daß er sich gütlich von ihm trennt, da durch die
Trennung dann beide Ruhe haben.« – »Nun sag' mir, welches die
Pflichten des Königs gegen seine [bookmark: page153]153 Unterthanen und die der
Unterthanen gegen den König sind.« – »Was er ihnen befiehlt, haben
sie mit lauterer Absicht zu thun und sollen ihm gehorchen, in dem,
was sein, Gottes und seines Gesandten Wohlgefallen ist. Der König
aber hat ihr Gut zu schirmen und ihre Frauen zu schützen, wie es
ihre Pflicht ist ihm aufs Wort zu gehorchen, ihr Leben für ihn zu
opfern, ihm das ihm von Rechts wegen gebührende zu geben und ihn
laut für seine Gerechtigkeit und Huld zu rühmen.« – »Du hast mir
klargelegt, wonach ich dich hinsichtlich der Pflichten des Königs
und der Unterthanen fragte; nun aber sag' mir, ob die Unterthanen
noch sonst etwas von dem König, außer dem von dir gesagten, zu
beanspruchen haben.« – »Jawohl; die Verpflichtungen des Königs den
Unterthanen gegenüber sind strenger als die der Unterthanen dem
König gegenüber, da die Vernachlässigung seiner Pflichten den
Unterthanen gegenüber schädlicher wirkt als umgekehrt; denn des
Königs Untergang und das Ende seiner Herrschaft und seines Glückes
wird nur durch die Vernachlässigung seiner Pflichten den
Unterthanen gegenüber veranlaßt. Wer also mit dem Königtum bestallt
ist, der hat für drei Dinge zu sorgen: für die Förderung des
Glaubens, der Unterthanen und der Regierung; durch die Sorge für
diese drei Dinge wird sein Reich bestehen.« – »Was hat der König
für das Wohl seiner Unterthanen zu thun?« – »Er hat ihnen zu geben,
was ihnen zukommt, ihre Sitten und Gebräuche aufrecht zu erhalten,
Gelehrte und Weise anzustellen, sie zu unterrichten, ihnen
untereinander Recht zu verschaffen, ihr Blut zu verschonen, ihre
Lasten zu erleichtern und ihre Heere stark zu machen.« – »Nun sag'
mir, welche Verpflichtung der König dem Wesir gegenüber hat.« –
»Der König hat gegen keinen Menschen eine größere Verpflichtung als
gegen den Wesir, und zwar aus drei Gründen: zum ersten, wegen
dessen, was ihm von dem König widerfährt, wenn er einen falschen
Rat erteilt, und wegen des allgemeinen Nutzens für König und
Unterthanen, wenn sein Rat trefflich ist; zweitens, daß [bookmark: page154]154 die Leute
schauen, in welchen Ehren der Wesir bei dem König steht, damit die
Unterthanen mit dem Aug' der Hochachtung, Verehrung und
Unterwürfigkeit zu ihm emporsehen; und drittens, daß der Wesir,
wenn er dies von dem König und seinen Unterthanen sieht, das, was
ihnen zuwider ist, von ihnen abwehrt und erfüllt, was sie lieben.«
– »Ich habe alle deine Worte von den Eigenschaften des Königs, des
Wesirs und der Unterthanen gehört und nehme sie von dir an; jetzt
aber sag' mir, was nötig ist, um die Zunge vor Lüge, Thorheit,
Verleumdung und Übertreibung zu hüten.« – »Der Mensch soll nur
Gutes und Liebes reden, er soll nicht über Sachen sprechen, die ihn
nichts angehen, er soll Ohrenbläserei und Zwischenträgerei von
Worten, die eines andern Feind gesprochen hat, unterlassen, er soll
weder Freund noch Feind beim Sultan zu schädigen suchen und sich an
niemand kehren, sei es von dem er Gutes hofft oder Böses fürchtet,
als allein an Gott, den Erhabenen; denn er allein ist's, der in
Wahrheit schadet und nützt. Er soll auch keinen tadeln und Thorheit
reden, auf daß er sich nicht die Verantwortlichkeit dafür und
Schuld vor Gott und Haß vor den Menschen zuzieht; denn, wisse, das
Wort ist wie ein Pfeil, einmal losgelassen, kann ihn niemand wieder
zurückrufen. Ferner hüte er sich sein Geheimnis einem mitzuteilen,
der es weiter trägt, damit er hierdurch nicht Schaden leidet, nach
seinem Vertrauen auf die Geheimhaltung desselben; und noch mehr
soll er sich hüten sein Geheimnis vor seinem Freund als seinem
Feind zu verbergen.« – »Nun sag' mir, wie man sich gegen seine
Familie und Anverwandten zu verhalten hat.« – »Ein Mensch hat keine
Ruhe ohne ein schönes Betragen; er soll seiner Familie geben was
ihr gebührt und seinen Brüdern, was ihnen geziemt.« – »Was geziemt
sich ihm denn seiner Familie gegenüber?« – »Seinen Eltern gegenüber
Unterwürfigkeit, bescheidene Rede, Sanftmütigkeit, Ehre und
Respekt; seinen Brüdern gegenüber guter Rat, eine offene Börse,
Hilfe in ihren Angelegenheiten, Freude mit ihrer Freude und
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Übersehen ihrer Irrtümer; wenn sie dieses von einem sehen, so
vergelten sie es ihm mit ihrem besten Rat und opfern sich für ihn
auf. Wenn du also deinen Bruder für vertrauenswert ansiehst, so
liebe ihn in höchstem Maße und hilf ihm in allen seinen
Angelegenheiten« –

		Neunhundertunddreizehnte Nacht.

		»Es giebt, wie ich sehe, zwei Arten Brüder;
zuverlässige Freunde und Bekanntschaften; den zuverlässigen
Freunden gegenüber geziemt allerdings, was du angabst; nun aber
frage ich dich nach den andern Brüdern, den Bekanntschaften.« –
»Was die Bekanntschaften anlangt, so erlangst du durch sie
Vergnügen, gute Sitten, gefällige Rede und angenehmen Umgang; so
bereite du ihnen auch Vergnügen in verschwenderischer Weise, wie
sie es mit dir thun, und verkehr' mit ihnen mit heiterem Gesicht
und freundlichen Worten, wie sie es auch mit dir thun; auf diese
Weise wird dein Leben angenehm sein, und sie werden auf deine Worte
hören.« Schimâs versetzte: »Alles dies wissen wir; nun aber sag'
uns, wie es mit dem Lebensunterhalt steht, den der Schöpfer für
seine Geschöpfe bestimmt hat. Ist jedem Menschen und jedem Tier
sein Lebensunterhalt bis zu seinem Ende bestimmt, und, so dies der
Fall ist, was veranlaßt den, der seinem Unterhalt nachgeht, sich
hierin Drangsalen auszusetzen, wo er doch weiß, daß ihm sein
täglich Brot bestimmt ist, und er es gewinnen muß, auch wenn er
sich keinen Fährlichkeiten unterzieht; und daß, wenn es ihm nicht
bestimmt ist, er es auch nicht gewinnen kann, so sehr er sich auch
darum bemüht? Soll er darum sein Mühen im Vertrauen auf seinen
Herrn aufgeben und seinem Leib und seiner Seele Ruhe geben?« Der
Jüngling versetzte: »Wohl sehen wir, daß jedem Wesen sein täglich
Brot bestimmt und sein Termin besiegelt ist; jedoch giebt es für
jeden Lebensunterhalt Mittel und Wege. Wer da sucht, der würde wohl
Ruhe finden, wenn er das Suchen aufgiebt, wiewohl man nicht umhin
kann, seinem täglichen [bookmark: page156]156 Brot nachzustreben. Überdies ist der Suchende in
zwiefacher Lage; entweder er findet das Gesuchte oder es wird ihm
verwehrt; und die Ruhe des Findenden hat ebenfalls ihre zwei
Seiten, indem er einerseits sein Brot erlangt und anderseits für
sein Suchen ein rühmenswertes Ende erzielt; dem aber, dem es
verwehrt wird, bietet das Suchen dreierlei Annehmlichkeiten, die
erstens in seiner Bereitschaft zum Suchen seines täglichen Brotes
liegen, anderseits darin, daß er den Menschen nicht zur Last liegt,
und drittens, daß er sich dem Tadel entzieht.« – »Nun sag' mir, wie
man seinem täglichen Brot nachgehen soll.« – »Der Mensch soll für
erlaubt halten, was Gott erlaubt hat, und für verwehrt, was Gott,
der Mächtige und Herrliche, verwehrt hat.«

		Nachdem sie bis zu diesem Punkt gelangt waren, fand die Prüfung
ein Ende, und Schimâs und alle die anwesenden Ulemā erhoben sich
und warfen sich vor dem Jüngling nieder, indem sie ihn rühmten und
priesen, während ihn sein Vater an seine Brust zog und, ihn auf dem
Thron des Königreiches sitzen lassend, sprach: »Gelobt sei Gott,
der mir einen Sohn schenkte, meiner Augen Trost in meinem Leben zu
sein!« Alsdann aber sprach der Jüngling zu Schimâs und den
anwesenden Ulemā: »O Weiser und Meister in Thesen geistigen
Gehalts, wiewohl Gott mir nur ein Geringes an Wissen erschlossen
hat, so verstehe ich doch deine Absicht darin, daß du von mit
annahmst, was ich als Antwort auf deine Fragen vorbrachte, sei es,
daß ich das Rechte traf oder verfehlte; und vielleicht verziehst du
meine Irrtümer. Nun aber möchte ich dich nach einer Sache fragen,
die meine Einsicht übersteigt, für die meine Intelligenz nicht
ausreicht, und die meine Zunge nicht zu beschreiben vermag, da sie
mir dunkel ist wie lichtes Wasser in einem schwarzen Gefäß. Ich
wünschte daher, daß du sie mir erklärst, so daß mir nichts davon in
Zukunft unklar bleibt, wie es mit zuvor unklar war; denn, so wie
Gott das Leben aus Wasser erschuf und Stärke gab aus Nahrung und
des Kranken Heilung in des Arztes [bookmark: page157]157 Behandlung legte, so hat
er auch des Unwissenden Heilung gelegt in des Weisen Wissen. Horch
daher auf mein Wort.« Schimâs versetzte: »O du so licht an
Verstand und Meister in einsichtsvollen Fragen, dessen
Überlegenheit alle Ulemā bezeugen um deiner schönen Analysierung
und Disponierung der Dinge willen und wegen deiner trefflichen
Antworten auf alle die gestellten Fragen, du weißt, daß du nichts
von mir fragen kannst, das deine Einsicht nicht trefflicher deuten
und dein Wort nicht richtiger erklären kann, da Gott dir an Wissen
gab, was er keinem Menschen verlieh. Jedoch sag' an, wonach du mich
fragen willst.« Der Jüngling erwiderte: »Sag' mir, woraus der
Schöpfer – verherrlicht sei seine Allmacht! – die Schöpfung
erschuf, da doch zuvor nichts existierte, und da in dieser Welt
nichts gesehen wird, das nicht aus etwas erschaffen ward, und wo
der Schöpfer, der Gesegnete und Erhabene, wohl allmächtig ist, die
Dinge aus Nichts zu erschaffen, und doch bei seiner vollkommenen
Allmacht und Größe in seinem Willen beschloß, daß alles aus etwas
erschaffen würde.« Der Wesir Schimâs entgegnete: »Was diejenigen
anlangt, die Gefäße aus Töpfererde anfertigen, und ebenso die
andern Handwerker, so vermögen diese nur ein Ding aus einem andern
zu erschaffen, dieweil sie selber nur Geschöpfe sind. Was aber den
Schöpfer anlangt, der die Welt so wunderbar kunstvoll erschuf, so
mußt du, wenn du des Gesegneten und Erhabenen Allmacht zur
Erschaffung der Dinge begreifen willst, deine Gedanken ausdehnen
über die verschiedenen Species des Erschaffenen. Alsdann wirst du
sicherlich Zeichen und Merkmale für seine vollendete Allmacht
finden, daß er Macht besitzt, die Dinge aus dem Nichts zu
erschaffen; ja, aus dem absoluten Nichts läßt er sie Existenz
annehmen, da die Substanzen, das heißt die Materie der Dinge, ein
absolutes Nichts sind. Ich will dir dies erklären, daß du nicht im
Zweifel darüber bist, und es wird dir dies aus dem Wunder von Tag
und Nacht klar werden, die einander in der Art folgen, daß, wenn
der Tag gewichen und [bookmark: page158]158 die Nacht gekommen ist, der Tag vor uns verborgen
ist und wir nichts von seinem Verbleib wissen. Ebenso, wenn die
Nacht mit ihrem Dunkel und ihrer Einsamkeit gewichen ist, und der
Tag kommt, wissen wir nichts vom Verbleib der Nacht. Ebenso, wenn
die Sonne über uns aufgeht, wissen wir nicht, wo sie ihr Licht
zusammenfaltet, und wenn sie untergeht, wissen wir nicht ihres
Unterganges Stätte. Und die Beispiele hierfür aus den Werken des
Schöpfers – gepriesen sei sein Name und seine Allmacht
verherrlicht! – sind zahlreich und die Gedanken der
Scharfsinnigsten verwirrend.« Der Prinz versetzte: »O Weiser,
du hast mich über die Allmacht des Schöpfers in unwiderleglicher
Weise informiert, nun aber sag' mir, in welcher Weise er seine
Schöpfung in Existenz rief.« Schimâs versetzte: »Die Schöpfung ward
durch sein Wort erschaffen, welches vor der Zeit existierte, und
durch das er alle Dinge erschuf.« Der Jüngling entgegnete: »Gott –
verherrlicht sei sein Name und seine Allmacht hoch gerühmt! –
wollte demnach die Existenz der Schöpfung vor ihrer Existenz?«
Schimâs versetzte: »Und mit seinem Willen erschuf er sie durch sein
Wort, und, so er nicht gesprochen und das Schöpfungswort geäußert
hätte, wäre die Schöpfung nicht in Existenz getreten.

		Neunhundertundvierzehnte Nacht.

		Und wisse, o mein Söhnlein, kein Mensch wird
dir anders antworten als ich, es sei denn, daß er die Worte, wie
sie uns in den heiligen Verordnungen überliefert sind, verkehrt,
und ihren wahren Sinn verändert, wie es jene thun, die da sagen,
daß dem Wort eine Kraft zu Grunde liegt; vor solchem Glauben nehme
ich meine Zuflucht zu Gott. Wenn wir sagen, daß Gott, der Mächtige
und Herrliche, die Schöpfung durch sein Wort erschaffen hat, so
bedeutet dies vielmehr, daß er, der Erhabene, nach seinem Wesen und
seinen Attributen ein Einiger ist, und nicht, daß das Wort Gottes
Allmacht besitzt; im Gegenteil, die Allmacht ist ein [bookmark: page159]159 Attribut
Gottes, wie auch die Rede und dergleichen Attribute der
Vollkommenheit Attribute Gottes sind, – erhöht sei seine Glorie und
gepriesen seine Majestät! – Er kann deshalb weder ohne sein Wort
noch sein Wort ohne ihn beschrieben werden, denn durch sein Wort
erschuf Gott – verherrlicht sei sein Ruhm! – alle seine Geschöpfe,
und ohne sein Wort erschuf er nichts. Nur durch sein Wort, die
Wahrheit, erschuf er die Dinge, und durch die Wahrheit sind wir
erschaffen.« Der Prinz versetzte: »Ich verstehe, was du in betreff
des Schöpfers und von der Majestät seines Wortes gesagt hast, und
ich nehme es mit Verständnis an; jedoch hörte ich dich sagen, daß
er die Schöpfung durch sein Wort, die Wahrheit, erschuf. Nun aber
ist die Wahrheit der Gegensatz von der Lüge; woher kam es also, daß
sich die Lüge wider die Wahrheit erhob, und wie vermochte sie sich
wider die Wahrheit zu erheben, daß sie ihr ähnlich und den Menschen
dunkel ward, so daß sie zwischen beiden unterscheiden müssen? Und
liebt der Schöpfer, der Mächtige und Herrliche, die Lüge, oder haßt
er sie? Wenn du sagst, daß er die Wahrheit liebt und durch sie die
Schöpfung erschuf, und daß er die Lüge haßt, wie kam es denn, daß
das, was der Schöpfer haßt, in das, was er liebt, nämlich in die
Wahrheit, eindrang?« Schimâs erwiderte: »Siehe, als Gott den
Menschen durch die Wahrheit erschaffen hatte, hatte der Mensch
keine Reue nötig, bis die Lüge in die Wahrheit eindrang, durch die
er erschaffen wurde, vermittelst der Fähigkeit, die er in den
Menschen gelegt hatte, welche der Willen ist und die Neigung,
Gewinnsucht geheißen. Als nun die Lüge in dieser Weise in die
Wahrheit eindrang, vermischte sich die Wahrheit mit der Lüge, um
des Willens des Menschen willen und seiner Fähigkeit und der
Gewinnsucht, welches die spontane Seite des Menschen ist zugleich
mit der Schwäche der menschlichen Natur. Deshalb schuf denn auch
Gott für ihn die Reue, um die Lüge von ihm zu treiben und ihn in
der Wahrheit fest zu gründen. Und ebenso erschuf er für ihn die
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Strafe, falls er in der Lüge weiter verharrte.« Der Jüngling
entgegnete hierauf: »Nun gieb mit die Ursache an, welche die Lüge
veranlaßte, sich wider die Wahrheit zu erheben, so daß sie sich mit
ihr vermischte, und wie die Strafe für den Menschen nötig ward, daß
er der Reue bedurfte.« Schimâs versetzte: »Als Gott den Menschen
durch die Wahrheit erschuf, machte er, daß er ihn liebte und
deshalb weder der Strafe noch der Reue bedurfte; und er verblieb
so, bis Gott die Seele in ihn fügte, welche zur menschlichen
Vollkommenheit gehört, trotz der ihr von Natur eigentümlichen
Neigung zur Lust. Hieraus erwuchs das Aufkommen der Lüge und ihr
Eindringen in die Wahrheit, durch die der Mensch erschaffen ward,
und in der Liebe zu der er sein Gepräge erhielt. Und als nun der
Mensch zu diesem Äußersten kam, neigte er sich von der Wahrheit ab
in Ungehorsam, und, wer sich von der Wahrheit abneigt, der gerät in
die Lüge.« Der Jüngling erwiderte: »So drang die Lüge also in die
Wahrheit allein durch Ungehorsam und Widersetzlichkeit?« Schimâs
versetzte: »So ist's; und es geschah so, weil Gott den Menschen
liebt; und in dem Übermaß seiner Liebe zum Menschen, erschuf er ihn
so, daß er seiner bedarf, und zwar, weil er selber die Wahrheit
ist. Oft zwar weicht der Mensch hiervon ab, dieweil sich seine
Seele zur Lust neigt und sich zum Widerspruch kehrt, so daß er
durch den Ungehorsam gegen seinen Herrn in die Lüge gerät und
Strafe verdient; indem er aber die Lüge durch Reue von sich weist
und zur Liebe zur Wahrheit zurückkehrt, verdient er sich künftigen
Lohn.« – »Nun gieb mir über den Ursprung der Widersetzlichkeit
Auskunft, wo alle Menschen ihren Ursprung insgesamt auf Adam
zurückführen; da Gott ihn nämlich durch die Wahrheit erschuf, wie
kam es da, daß er den Ungehorsam an sich zog, und daß dann sein
Ungehorsam mit der Reue verbunden ward, nachdem die Seele in ihn
gefügt worden war, auf daß sein Ausgang Lohn oder Strafe würde?
Denn wir sehen, daß die einen in der Widersetzlichkeit beharren,
indem [bookmark: page161]161
sie sich dem zuneigen, was er nicht liebt, und in dieser Weise dem
ursprünglichen Zweck ihrer Erschaffung zuwiderhandeln, der die
Liebe zur Wahrheit ist, und sich dadurch den Zorn ihres Herrn
zuziehen, während die andern im Wohlgefallen ihres Schöpfers und im
Gehorsam zu ihm beharren und sich Barmherzigkeit und Lohn
verdienen. Was ist die Ursache dieses zwischen ihnen herrschenden
Gegensatzes?« – Schimâs erwiderte: »Der Anbeginn der Einkehr dieses
Ungehorsams in die Geschöpfe ward verursacht durch Iblîs, welcher
das vornehmste Geschöpf von den Engeln, Menschen und Dschinn war,
die Gott – verherrlicht sei sein Name! – erschaffen hatte, und von
Natur war er zur Liebe erschaffen, ohne daß er etwas anderes
kannte. Dieweil er aber hierin einzig war, kehrten Stolz und Dünkel
und Hoffahrt und Hochmut in ihn ein und wendeten ihn ab vom Glauben
und vom Gehorsam gegen den Befehl seines Schöpfers, weshalb Gott
ihn zum untersten aller seiner Geschöpfe machte und ihn aus der
Liebe ausschloß und zu seinem Heim den Ungehorsam gegen Ihn machte.
Als er nun sah, daß Gott – verherrlicht sei sein Name! – den
Ungehorsam nicht liebte und Adam in seiner Wahrheit, seiner Liebe
und seinem Gehorsam gegenüber seinem Schöpfer sah, drang Neid in
ihn ein, und er wendete eine List an, Adam von der Wahrheit
abzubringen, auf daß er sein Genosse sei in der Lüge. Und so zog
sich Adam Strafe zu, dadurch daß er sich zum Ungehorsam, den ihm
sein Feind schön ausputzte, hinneigte, und daß er seinem Gelüst
unterthan und, als sich die Lüge erhob, dem Befehl seines Herrn
ungehorsam ward. Und als nun der Schöpfer – verherrlicht sei sein
Lob und geheiligt sein Namen! – die Schwäche des Menschen erkannte
und die Schnelligkeit sah, mit der er sich zu seinem Feind neigte
und die Wahrheit verließ, bestimmte er für ihn in seiner
Barmherzigkeit die Reue, daß er sich vermittelst derselben aus dem
Schlund seiner Hinneigung zum Ungehorsam aufrichtete und, gewappnet
mit der Reue, seinen Feind Iblîs samt seinen Heerscharen [bookmark: page162]162 niederzwänge
und zur Wahrheit, in der er erschaffen, zurückkehrte. Als aber
Iblîs sah, daß Gott – verherrlicht sei sein Lob und gepriesen seine
Namen! – ihm eine ferne Grenze gesteckt hatte, eilte er zum
Menschen ihn zu befehden und fing ihn in einer List, um ihn aus der
Huld seines Herrn zu vertreiben und ihn zum Genossen zu machen in
dem Zorn, den er und seine Heerscharen sich zugezogen hatten; und
deshalb gab Gott – verherrlicht sei sein Lob! – dem Menschen die
Fähigkeit der Reue und befahl ihm an der Wahrheit festzuhalten und
in ihr zu beharren, ihm zugleich Ungehorsam und Widersetzlichkeit
verbietend und ihm offenbarend, daß er auf Erden einen Feind habe,
der ihn befehde und weder Tag noch Nacht von ihm ablasse. So hat
der Mensch ein Anrecht auf künftigen Lohn, wenn er an der Wahrheit
festhält, in der Liebe zu der seine Natur erschaffen wurde; Strafe
aber gebührt ihm, wenn ihn seine Triebe überwältigen und ihn den
Lüsten zuneigen.«

		Neunhundertundfünfzehnte Nacht.

		Hierauf sagte der Prinz zu Schimâs: »Nun sag' mir, durch welche
Kraft ist das Geschöpf imstande, seinem Schöpfer zuwider zu
handeln, wo doch seine Größe ohne Maß ist, wie du es beschriebst,
und wo ihn nichts bezwingen und nichts dem Bereich seines Willens
entgehen kann? Glaubst du nicht, daß er nicht imstande ist, seine
Geschöpfe von diesem Ungehorsam abzuwenden und sie ewig an der
Liebe festhalten zu lassen?« Schimâs versetzte: »Siehe Gott, der
Erhabene – verherrlicht sei sein Name! – ist gerecht, billig und
gütig zum Volk seiner Liebe; er zeigte ihnen den Weg zum Guten und
schenkte ihnen die Fähigkeit und die Macht das Gute, das sie
wollen, zu thun. Wenn sie nun dem zuwider handeln, so verfallen sie
dem Untergang und Ungehorsam.« – Der Jüngling entgegnete: »Wenn der
Schöpfer es war, der ihnen die Fähigkeit schenkte, und wenn sie
dadurch imstande sind zu thun, was sie wollen, weshalb tritt er
dann nicht [bookmark: page163]163 zwischen sie und dem Unrecht, daß sie zu thun
vorhaben, daß er sie zur Wahrheit zurückführt?« Schimâs versetzte:
»Dies geschieht in seiner großen Barmherzigkeit und seiner
bewundernswerten Weisheit; denn, so wie er sich zuvor wider Iblîs
erzürnte und sich nicht seiner erbarmte, so erbarmte er sich des
Menschen vermittelst der Reue und zeigte ihm sein Wohlgefallen nach
seinem Zorn.« Der Prinz entgegnete: »Er ist in der That die
Wahrheit selber, da er jedem nach seinem Thun lohnt, und es giebt
keinen Schöpfer außer Gott, der über alle Dinge Macht hat. Hat nun
aber Gott erschaffen, was er liebt und nicht liebt, oder erschuf er
allein, was er liebt und nichts weiter?« Schimâs erwiderte: »Er hat
alle Dinge erschaffen, hat aber nur Wohlgefallen an dem, was er
liebt.« Nun sagte der Jüngling: »Wie steht's mit jenen zwei Dingen,
von denen das eine Gott wohlgefällig ist und Lohn für den
einbringt, der es thut, während das andere Gott erzürnt und dem,
der es thut, Strafe einbringt?« Schimâs versetzte: »Erkläre mir
diese beiden Dinge und lehre mich sie begreifen, daß ich mich in
betreff ihrer des nähern auslasse.« Der Jüngling entgegnete: »Sie
sind das Gute und Böse, beide eingefügt in Leib und Seele.« Da
sprach Schimâs: »O Weiser, ich ersehe, du weißt, daß das Gute
und Böse zu den Werken gehören, welche Leib und Seele begehen. Das
Gute von den beiden ist gut genannt, weil es Gottes Wohlgefallen
einbringt, und das Böse heißt böse, weil es Gottes Zorn verursacht.
Und es geziemt dir Gott zu kennen und ihn durch Gutesthun zufrieden
zu stellen, da er uns dies geboten hat und uns untersagt hat das
Böse zu thun.« Der Jüngling erwiderte: »Ich sehe, daß diese beiden
Dinge, ich meine das Gute und Böse, allein von den fünf Sinnen
ausgeübt werden, wie sie im Leib des Menschen bekannt sind und die
Gesamtheit der Empfindung repräsentieren, aus welcher Rede, Gehör,
Gesicht, Geruch und Gefühl hervorgehen. Ich möchte nun von dir
erfahren ob diese fünf Sinne zusammen fürs Gute oder Böse
erschaffen sind?« [bookmark: page164]164 Schimâs versetzte: »Begreife, o Mensch, die
Erklärung dessen, wonach du gefragt hast, ist ein evidenter Beweis;
nimm ihn daher auf in dein Gedächtnis und trink' ihn ein mit deinem
Herzen. Der Schöpfer, der Erhabene und Gesegnete, hat den Menschen
durch die Wahrheit erschaffen und hat die Liebe zu ihr ihm
eingeprägt, und aus ihr geht kein Geschöpf hervor, es sei denn
durch die höchste Allmacht, deren Spur in jedem Ereignis
eingedrückt ist. Er, der Gesegnete und Erhabene, thut nichts
anderes als daß er in Gerechtigkeit, Billigkeit und Güte richtet,
und er schuf den Menschen, daß er ihn lieben sollte, und setzte in
ihn die Seele mit der von Natur eingepflanzten Neigung zur Lust;
dann aber verlieh er ihm auch die Fähigkeit und gab ihm diese fünf
Sinne als Mittel zur Gewinnung des Paradieses oder Höllenpfuhls.«
»Und wie dies?« fragte der Jüngling. Schimâs antwortete: »Dieweil
er die Zunge für die Sprache erschuf, die Hände zum Arbeiten, die
Füße zum Gehen, die Augen zum Sehen und die Ohren zum Hören. Jedem
dieser fünf Sinne gab er eine Fähigkeit und reizte sie zur
Thätigkeit und Bewegung an, indem er jedem von ihnen befahl nur das
ihm wohlgefällige zu thun. Was ihm aber in der Rede wohlgefällt,
ist die Wahrheit, und die Unterlassung ihres Gegenteils, welches
die Lüge ist; was ihm am Gesicht wohlgefällt, ist das Hinwenden des
Blickes zu dem, was Gott liebt, und die Unterlassung des
Gegenteils, welches das Hinwenden zu dem, was Gott haßt, ist, wie
das Hinschauen zu Lüsten. Was ihm am Gehör gefällt, ist das Hören
allein auf die Wahrheit, wie die Ermahnung und die Schrift Gottes,
und das Unterlassen des Gegenteils, welches ist das Hören auf das,
was Gottes Zorn herbeiführt. Was ihm an den Händen wohlgefällt,
ist, daß sie nicht festhalten, was er ihnen anvertraut hat, sondern
es zum Zwecke seines Wohlgefallens ausgeben, und daß sie das
Gegenteil davon unterlassen, welches ist Geiz oder Verwendung des
ihnen anvertrauten Gutes in Ungehorsam. Was ihm endlich an den
Füßen wohlgefällt, ist, daß sie sich [bookmark: page165]165 beeifern dem Guten
nachzugehen, als da ist Belehrung, und das Gegenteil zu
unterlassen, welches ist Befolgung eines andern Weges als Gottes
Weg. Was dann die andern Lüste anlangt, die der Mensch ins Werk
setzt, so werden sie auf Geheiß der Seele vom Leib betrieben. Die
Lüste aber, die vom Leib ausgehen, sind zweifacher Art: Die Lust
zum Zeugen und die Lust des Bauches. Was Gott an der Lust zum
Zeugen wohlgefällt, ist, daß sie in gesetzlicher Weise vor sich
geht, und sie verfällt seinem Zorn, wenn sie auf verbotene Weise
betrieben wird. Was dann die Lust des Bauches, wie Essen und
Trinken, anlangt, so hat Gott nur Wohlgefallen daran, daß jeder nur
das nimmt, was Gott ihm gewährt hat, sei es wenig oder viel, und
daß er Gott lobt und ihm dankt; und was ihn daran ärgert, ist, daß
der Mensch sich nimmt, was ihm nicht zukommt. Alle andern Ansichten
hierüber sind falsch, und du weißt, daß Gott alle Dinge erschaffen
und allein am Guten Wohlgefallen hat, wie er denn auch allen
Gliedern des Leibes befohlen hat, allein das zu thun, was er ihnen
zur Pflicht gemacht hat, da er der Allwissende, Allweise ist.« –
»Nun sag' mir, hat Gott – verherrlicht sei seine Allmacht! – im
voraus gewußt, daß Adam von dem Baume, den er ihm verboten hatte,
essen würde, so daß es ihm erging, wie es ihm erging, und daß er
dadurch aus dem Gehorsam in den Ungehorsam fallen würde?« Schimâs
erwiderte: »Ja, o Weiser! Gott, der Erhabene, wußte dies im
voraus, bevor er Adam erschaffen hatte; und Erklärung und Beweis
hierfür ist, daß er ihn zuvor warnte, von ihm zu essen, und daß er
ihn wissen ließ, daß er, falls er vom Baume äße, sündigen würde.
Und dies geschah aus Gerechtigkeit und Billigkeit, daß Adam vor
seinem Herrn keinen Entschuldigungsgrund hätte. Als er dann in den
Abgrund fiel und sündigte, und als Schande und Tadel schwer auf ihm
lasteten, ging dieses auf seine Nachkommenschaft über; und deshalb
schickte Gott, der Erhabene, die Propheten und Gesandten aus und
gab ihnen Schriften, und sie lehrten uns [bookmark: page166]166 die göttlichen Gesetze und
erklärten uns die Ermahnungen und Gebote, die in ihnen stehen, und
legten sie uns aus und setzten uns den Heilsweg auseinander und
unterwiesen uns in dem, was wir thun und unterlassen sollten. Wir
aber sind Herren über unsern Willen, und, wer innerhalb dieser
Grenzen handelt, der erreicht sein Ziel und gewinnt; wer aber diese
Grenzen überschreitet und diesen Vorschriften zuwider handelt, der
ist ungehorsam und erleidet Schaden in beiden Welten. Dies ist der
Weg des Guten und Bösen; und du weißt, daß Gott über alle Dinge
Macht hat, und daß er uns die Triebe nur in seinem Wohlgefallen und
Willen anerschaffen und uns geboten hat, sie in erlaubter Weise zu
bethätigen, daß sie uns zum Guten dieneten; bethätigen wir sie aber
in verbotener Weise, so dienen sie uns zum Bösen. Was uns daher an
Gutem betrifft, ist von Gott, dem Erhabenen, und, was uns an Bösem
widerfährt, ist von uns selber, der Sippe seiner Geschöpfe, nicht
vom Schöpfer. Gepriesen sei Gott dafür mit höchstem Preis!«

		Neunhundertundsechzehnte Nacht.

		Der Prinz erwiderte: »Was du mit in Bezug auf Gott, den
Erhabenen, und seine Geschöpfe vorgebracht hast, habe ich
verstanden; nun aber gieb mit über das Auskunft, was meinen
Verstand verwirrt und mit höchstem Staunen erfüllt; mich nimmt es
nämlich Wunder, wie sorglos die Menschen in betreff des Jenseits
sind, und wie unbekümmert sie in ihrer Weltliebe um dasselbe sind,
wo sie doch wissen, daß sie die Welt verlassen und aus ihr in
jungen Jahren fortziehen müssen.« Schimâs versetzte: »Jawohl; und
was du vom Wechsel und der Treulosigkeit des Irdischen an seinen
Bewohnern siehst, beweist, daß das Glück für den Glücklichen nicht
ewig währt, ebensowenig wie das Unglück für den Unglücklichen; denn
keiner hinieden ist sicher vor dem Wechsel des Irdischen, und
selbst, wenn einer Macht über dasselbe hätte und Freude an ihm
hätte, so muß doch sein Zustand [bookmark: page167]167 sich ändern und sein
Abscheiden zum Jenseits ihn ereilen. Deshalb kann der Mensch auf
die Welt nicht bauen und den Flittertand, der ihm ward, nicht
ausnützen; und, sintemalen wir dies wissen, wissen wir auch, daß
sich diejenigen Menschen in der übelsten Lage befinden, die sich
durch die Welt täuschen lassen und das Jenseits vergessen; denn das
Glück, das ihnen hienieden zu teil ward, wiegt nicht die Furcht,
die Drangsal und die Schrecken auf, die ihrer nach ihrem
Hinscheiden vom Diesseits harren. Und wir wissen, daß, wenn der
Mensch wüßte, was seiner nach seinem Tode und der Trennung von den
Wonnen und dem Glück, das er hinieden genießt, harrt, würde er die
Welt und, was in ihr ist, von sich stoßen; und wir sind davon
überzeugt, daß das Jenseits besser und nützlicher für uns ist.«

		Da sagte der Jüngling: »O Weiser, das Dunkel, das in meinem
Herzen war, ward durch deine strahlende Leuchte ausgetilgt; du
weisest mich auf den rechten Weg, den ich zu ziehen habe in der
Befolgung der Wahrheit, und du gabst mir eine Lampe, durch die ich
sehend ward.« Und nun erhob sich einer der anwesenden Weisen und
sprach: »Wenn des Lenzes Zeit naht, dann muß der Hase sowohl wie
der Elefant seine Weide suchen; und in der That vernahm ich von
euch Fragen und Antworten, wie ich zuvor weder erschaute noch
hörte; nun aber höret hiervon auf, und lasset mich euch nach etwas
fragen. Sagt an, welches das beste Geschenk der Welt ist.« Der
Jüngling erwiderte: »Gesundheit des Leibes, rechtmäßig Brot und ein
rechtschaffener Sohn.« – »Nun sag' mir, was ist das Größere und was
das Geringere?« – »Das Größere ist das, dem sich ein Geringeres
fügt, und das Geringere das, was sich einem Größeren fügt.« – »Nun
sag' mir, in welchen vier Sachen sind alle Geschöpfe gleich?« – »Im
Essen und Trinken, in der Süße des Schlafs, in der Brunst nach dem
Weib und in dem Todeskampf.« – »Welche drei Dinge sind es, deren
Häßlichkeit niemand aus dem Wege räumen kann?« – »Die Dummheit, die
[bookmark: page168]168
Gemeinheit der Natur und die Lüge.« – »Welche Lüge ist die beste,
wiewohl jede Lüge gemein ist?« – »Diejenige Lüge, welche den, der
sie ausspricht, vor Schaden bewahrt, und ihm Nutzen einbringt.« –
»Welche Wahrheit ist gemein, wiewohl jede Wahrheit schön ist?« –
»Des Menschen Hochmut auf das, was er besitzt, und sein Dünkel
darauf.« – »Und was ist des Gemeinen Gemeinstes?« – »Dünkel auf
das, was der Mensch nicht besitzt.« – »Welcher Mensch ist der
Dümmste?« – »Wer sich nur um das sorgt, was er in seinen Bauch
stopft.«

		Nun aber sprach Schimâs: »O König, du bist unser König, jedoch
wünschen wir, daß du das Königtum nach deinem Tode deinem Sohn
übermachst, während wir deine Sklaven und Unterthanen sein wollen.«
Infolgedessen ermahnte der König die anwesenden Gelehrten und das
sonstige Volk das, was sie von ihm gehört hätten, im Gedächtnis zu
behalten und es zu thun. Ferner befahl er ihnen, den Befehlen
seines Sohnes Gehorsam zu leisten, indem er ihn zum Thronfolger
machte, um Chalife zu sein in seines Vaters Reich, und vereidigte
alles Volk seines Königreiches, die Ulemā sowohl wie die Kämpen und
Scheiche und Kinder, daraufhin, daß sie sich ihm weder widersetzten
noch seinem Befehle ungehorsam wären.

		Als dann der Prinz das siebzehnte Lebensjahr erreicht hatte,
erkrankte der König schwer, daß er dem Tode nahe kam, und, da er
gewiß war, daß der Tod bei ihm eingekehrt war, sprach er zu seinen
Hausgenossen: »Dies ist des Todes Krankheit, die über mich gekommen
ist; rufet daher meine Sippe und meinen Sohn und versammelt bei mir
die Großen meines Königreiches, daß sich ein jeder bei mir
einfindet.« Da gingen sie hinaus und kündeten es den Nahen an,
während sie die Botschaft den Fernen zukommen ließen, bis sich alle
versammelt hatten und vor den König traten, worauf sie zu ihm
sprachen: »Wie steht's mit dir, o König, und was denkst du
über diese deine Krankheit?« Der König versetzte: [bookmark: page169]169 »Siehe, in meiner
Krankheit ist das Verhängnis genaht, und der Pfeil hat
ausgerichtet, was Gott, der Erhabene, wider mich beschlossen hat;
dies ist der letzte meiner irdischen Tage und der erste meiner Tage
im Jenseits.« Hierauf sprach er zu seinem Sohn: »Tritt heran zu
mir.« Da trat der Jüngling bitterlich weinend an ihn heran, daß er
das Bett fast mit seinen Thränen genäßt hätte, während des Königs
Augen ebenfalls in Thränen standen und alle Anwesenden weinten.
Alsdann sprach der König zu seinem Sohn: »Weine nicht, mein Sohn,
denn nicht bin ich der erste, dem dieses Versiegelte widerfährt,
dieweil es das Los aller Geschöpfe Gottes ist. Fürchte Gott und
thue Gutes, daß es dir vorangeht zu jener Stätte, die aller
Geschöpfe Ziel ist. Gehorche nicht der Lust, sondern laß deine
Seele eifrig Gottes Namen preisen, so du aufstehst und sitzest, und
so du wachst und schläfst. Und mache die Wahrheit zum Merkzeichen
für deine Augen; das ist meiner Worte letztes zu dir, und der
Frieden sei auf dir!«

		Neunhundertundsiebzehnte Nacht.

		Als der König Dschalīâd seinem Sohne diese Ermahnung ans Herz
gelegt und ihm das Reich nach seinem Hinscheiden übermacht hatte,
sprach der Jüngling zu seinem Vater: »Du weißt, mein Väterchen, daß
ich niemals im Gehorsam zu dir nachließ, daß ich deine Ermahnungen
zu Herzen nahm, daß ich deine Befehle ausführte und allein dein
Wohlgefallen suchte, da du mir der Väter bester warst. Wie sollte
ich da nach deinem Tode abweichen von dem, was dir wohlgefällig
ist? Und nun, nachdem du mich gut erzogen hast, gehst du fort von
mir, und ich bin nicht imstande, dich wieder zu mir zurückzuholen;
wenn ich jedoch deine Ermahnungen beherzige, werde ich glücklich
durch sie sein, und es wird mir sehr wohl ergehen.« Der König, der
in den letzten Todeszuckungen lag, sprach hierauf noch die Worte:
»Mein Söhnlein, halt' fest an zehn Geboten, daß sie dir von Gott
hinieden und im Jenseits Nutzen eintragen. Es sind folgende: Wenn
du zornig [bookmark: page170]170 bist, so unterdrücke deinen Zorn; wenn du im
Unglück bist, so sei standhaft; wenn du sprichst, so rede die
Wahrheit; wenn du ein Versprechen giebst, so halt' es; wenn du
richtest, so sei gerecht; wenn du Macht hast, vergieb; sei
großmütig gegen deine Beamten; verzeih' deinen Feinden; überhäufe
deinen Feind mit deiner Huld, und füg' ihm keinen Schaden zu. Und
an zehn andern Geboten halt' ebenfalls fest, damit dir Gott deinen
Unterthanen gegenüber nützt; es sind folgende: »Wenn du teilst, sei
gerecht; wenn du strafst, sei nicht grausam; wenn du eine
Verpflichtung eingehst, so halt' sie; nimm guten Rat an; enthalte
dich des Streits; halt' die Unterthanen zur Erfüllung der
göttlichen Gesetze und der löblichen Gebräuche an; sei ein
gerechter Richter unter den Leuten, daß dich Groß und Klein liebt,
und der Hochmütige und Missethäter fürchtet.« Hierauf sprach er zu
den anwesenden Ulemā und den Emiren, welche bei der Einsetzung
seines Sohnes als Nachfolger in der Regierung zugegen gewesen
waren: »Hütet euch dem Befehle eures Königs zuwider zu handeln und
nicht auf euern Fürsten zu hören, denn darin liegt der Untergang
eures Landes, die Trennung eurer Einheit, der Schaden für euern
Leib, der Verlust eures Gutes, und die Schadenfreude eurer Feinde.
Ihr wisset doch, was ihr mit gelobt habt, und soll auch euer
Gelöbnis diesem Jüngling gegenüber gelten, und der Eidschwur, der
uns verband, soll euch auch mit ihm verbinden. Ihr habt deshalb auf
seine Befehle zu hören und ihnen zu gehorchen, denn darin liegt das
Gedeihen eurer Lage. So stehet fest zu ihm in dem, worin ihr zu mir
fest standet, auf daß eure Sache sich wohl verhält und eure Lage
gedeiht; und siehe, da ist euer Herr und eures Glückes Sachwalter;
und der Frieden sei auf euch!« – Alsdann überkam ihn der Todeskampf
so stark, daß seine Zunge gezäumt ward; und, seinen Sohn an sich
pressend, küßte er ihn und dankte Gott, worauf er seinen letzten
Atemzug that und seinen Geist aufgab. Alle seine Unterthanen und
Bewohner seines Reiches beweinten ihn, worauf sie ihn [bookmark: page171]171 ins
Leichentuch einwickelten und ihn mit Ehren, Prunk und Pomp
bestatteten. Dann kehrten sie wieder mit dem Jüngling zurück, dem
sie den Königsornat anlegten, das Diadem seines Vaters aufs Haupt
setzten und den Siegelring an den Finger steckten, worauf sie ihn
auf den Thron des Reiches setzten; und der Jüngling wandelte unter
ihnen den Wandel seines Vaters voll Weisheit, Gerechtigkeit und
Güte. Nach kurzer Zeit jedoch erhob sich die Welt wider ihn und
verstrickte ihn in ihre Lüste, so daß er ihrer Wonnen Beute ward
und, nach ihrem Flittertand langend, das Vermächtnis, das ihm sein
Vater ans Herz gelegt hatte, außer acht ließ und den Gehorsam gegen
ihn und das Volk seines Königreiches verwarf und einen Weg
wandelte, in dem sein Verderben lag. Die Liebe zu den Weibern nahm
überhand in ihm und, sobald er nur von einem schönen Weib hörte,
ließ er es holen und vermählte sich mit ihr, so daß er eine größere
Anzahl von Weibern zusammenbrachte, als sie Salomo, der Sohn
Davids, der König der Kinder Israel, besessen hatte. Er pflegte
sich mit einer Anzahl derselben abzuschließen und einen vollen
Monat mit ihnen zuzubringen, ohne sie zu verlassen oder sich um
sein Reich und seine Regierung zu bekümmern oder in die Sache
seiner Unterthanen Einsicht zu nehmen, die sich wegen
Vergewaltigung beklagten; und wenn sie an ihn schrieben, so gab er
ihnen keine Antwort. Als sie dies von ihm sahen und gewahrten, wie
er es unterließ, in ihre Angelegenheiten Einsicht zu nehmen, und
wie er die Angelegenheiten des Reichs und seiner Unterthanen
vernachlässigte, waren sie überzeugt, daß das Unglück binnen kurzem
über sie hereinbrechen würde. Da sie dies schwer bedrückte,
versammelten sie sich, indem sie zu einander Klage führten, und
einer sprach zum andern: »Lasset uns zu seinem Großwesir Schimâs
gehen, daß wir ihm unsere Sache vortragen und ihm kund thun, wie
die Sachen durch diesen König stehen, damit er ihm Rat erteilt.
Wenn nicht, so bricht binnen kurzem das Unheil über uns herein;
denn diesen König hat [bookmark: page172]172 die Welt mit ihren Freuden verwirrt und mit ihren
Stricken verführt.« Alsdann erhoben sie sich und begaben sich zu
Schimâs, zu dem sie sprachen: »O du Wissender und Weiser,
siehe die Welt hat diesen König mit ihren Freuden verwirrt und mit
ihren Stricken gefangen, so daß er sich zum Eiteln gekehrt hat und
an dem Ruin des Königreiches arbeitet; mit dem Ruin des
Königreiches wird aber auch das Gemeinwesen ruiniert, und wir
geraten ins Verderben. Dies kommt aber daher, daß wir ihn Tage und
Monate lang nicht zu sehen bekommen, und daß er keinen Befehl zu
uns weder für den Wesir noch jemand anders ergehen läßt. Es ist
daher unmöglich ihm irgend ein Anliegen vorzutragen, und er befaßt
sich weder mit der Rechtsprechung noch kümmert er sich in seiner
Sorglosigkeit um die Lage irgend eines seiner Unterthanen. Wir sind
deshalb zu dir gekommen, um dir den wahren Sachverhalt mitzuteilen,
da du der erste und vollkommenste unter uns bist; und es geziemt
sich nicht, daß ein Land, in dem du wohnst, von Prüfung heimgesucht
wird, da du von allen am meisten Macht besitzest diesen König zu
bessern. Begieb dich daher zu ihm und sprich mit ihm, vielleicht
nimmt er deine Worte an und wendet sich wieder zu Gott.« Da erhob
sich Schimâs und begab sich zum ersten besten Pagen, zu dem er
sagte: »Guter Knabe, ich bitte dich, für mich bei dem König um
Audienz nachzusuchen, da ich eine Sache habe, um deretwillen ich
sein Angesicht sehen möchte, daß ich sie ihm vortrage und seine
Antwort vernehme.« Der Page versetzte jedoch: »Bei Gott, mein Herr,
seit einem Monat hat er niemand vorgelassen, selbst nicht einmal
mich, so daß ich diese ganze Zeit über sein Angesicht nicht sah;
ich will dich jedoch zu jemand führen, der um Einlaß für dich
bitten soll. Halt' dich an den und den Diener, der ihm zu Häupten
steht und ihm aus der Küche das Mahl bringt; wenn derselbe zur
Küche geht, um das Mahl zu holen, so sprich zu ihm über das, was
dir am Herzen liegt; er wird dann für dich thun, was du begehrst.«
Da begab sich Schimâs zur Küchenthür [bookmark: page173]173 und saß dort kurze Zeit,
bis der Diener ankam und in die Küche treten wollte, worauf Schimâs
ihn anredete und zu ihm sprach: »Mein Söhnlein, ich möchte zum
König, um ihm etwas mitzuteilen, das ihn angeht. Sei daher so gütig
und sprich für mich zu ihm, wenn er sein Frühmahl eingenommen hat
und bei guter Stimmung ist, und erbitte mir Audienz, daß ich mit
ihm über das rede, was ihn angeht.« Der Diener erwiderte: »Ich höre
und gehorche.« Als er dann das Mahl vor den König aufgetragen, und
der König gegessen hatte und bei guter Laune war, sprach er zu ihm:
»Siehe Schimâs steht an der Thür und bittet um Einlaß zu dir, da er
dir Sachen mitzuteilen hat, die dich besonders angehen.« Da
erschrak der König und befahl dem Diener, von Unruhe erfaßt,
Schimâs hereinzuführen.
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		Als Schimâs bei dem König eintrat, warf er sich vor Gott nieder
und wünschte dem König Segen, indem er ihm die Hand küßte. Der
König aber fragte ihn: »Was hat dich betroffen, Schimâs, daß du
Einlaß zu mit begehrst?« Schimâs versetzte: »Seit langer Zeit habe
ich nicht das Antlitz meines Herrn des Königs geschaut, und ich
sehnte mich sehr nach dir. Nun aber schaue ich dein Angesicht und
ich bin zu dir gekommen ein Wort zu dir zu sprechen, o König,
der du mit allem Wohlergehen gestärkt bist.« Der König erwiderte:
»Sprich, was dir beliebt.« Da sagte Schimâs: »Wisse, o König,
daß Gott, der Erhabene, dir bei deiner Jugend an Wissen und
Weisheit verlieh, was er keinem König vor dir gewährte, und um das
Maß seiner Güte vollzumachen, schenkte er dir das Reich. Gott aber
liebt es nicht, daß du dich durch deinen Ungehorsam von dem, was er
dir verlieh, abwendest, und deshalb darfst du ihn nicht mit deinen
Schätzen befehden, sondern es geziemt dir, seine Ermahnungen zu
Herzen zu nehmen und seinen Befehlen zu gehorchen. Sah ich dich
doch in wenig Tagen deinen Vater und seine Ermahnungen [bookmark: page174]174 vergessen,
sein Vermächtnis verwerfen, seine Worte und Ratschläge in den Wind
schlagen und dich nicht an seine Gerechtigkeit und Regierungsweise
halten, indem du weder der Güte, die Gott dir erwies, gedachtest
noch sie mit Danksagung vergaltest.« Da fragte der König: »Wieso,
und was ist der Grund hiervon?« Schimâs versetzte: »Der Grund
hiervon ist, daß du die Geschäfte deines Königreiches und die
Angelegenheiten deiner Unterthanen, mit denen Gott dich betraute,
vernachlässigst, und daß du dich deinem Fleisch überlässest, das
dir die armseligen Lüste der Welt angenehm macht. Es heißt jedoch,
daß das Wohl des Reiches, des Glaubens und der Unterthanen dem
König am Herzen zu liegen hat; und deshalb geht mein Rat dahin,
o König, daß du deinen Ausgang wohl ins Auge fassest, denn so
wirst du den offenkundigen Weg finden, in dem das Heil ist, und
wirst dich nicht zu der armseligen vergänglichen Lust wenden, die
zum Schlund des Verderbens führt, daß es dir nicht wie dem Fischer
mit den Fischen ergeht.« Da fragte ihn der König: »Wie war das?«
Und Schimâs versetzte:

		 

		Der thörichte Fischer.

		»Ich vernahm, das einmal ein Fischer zu einem Fluß ging, um dort
wie gewöhnlich zu fischen. Als er bei dem Fluß anlangte und über
die Brücke schritt, gewahrte er einen großen Fisch, worauf er bei
sich sprach: »Es thut nicht not, daß ich hier bleibe, ich will
diesem Fisch folgen, wohin er schwimmt, bis ich ihn fange und dann
für eine Reihe von Tagen des Fischens überhoben bin.« Hierauf zog
er sich die Kleider aus und stieg ins Wasser, dem Fisch nach. Die
Strömung trug ihn fort, bis er den Fisch zu packen bekam, worauf er
sich umwendete und sich fern vom Ufer sah. Als er bemerkte, was die
Strömung mit ihm gethan hatte, wollte er jedoch nicht den Fisch
loslassen und umkehren, sondern, sein Leben aufs Spiel setzend,
hielt er den Fisch mit beiden Händen fest und ließ sich von der
Strömung weiter forttragen, die [bookmark: page175]175 ihn schließlich in einen
Strudel warf, aus dem sich niemand, der in ihn geriet, zu retten
vermochte. Da hob er an zu schreien und rief: »Zu Hilfe, ich
ertrinke!« Wie nun die Stromwächter herbeikamen und ihn fragten:
»Was fehlt dir, und was ist dir geschehen, daß du dich in die große
Gefahr gestürzt hast?« entgegnete er: »Ich bin einer, der den
offenbaren Weg des Heils verließ und der Begier und dem Verderben
anheimfiel.« Da versetzten sie: »Mann, warum verließest du den Weg
des Heils und stürztest dich in dieses Verderben, wo du doch seit
langem weißt, daß keiner, der hier hineingerät, entkommt? Und was
hinderte dich daran, fortzuwerfen, was du in der Hand hältst und
dich zu retten? So wärest du mit deinem Leben davongekommen und
wärest nicht in dieses Verderben geraten, aus dem es kein Entkommen
giebt. Jetzt kann dir niemand von uns helfen.« Da gab der Mann alle
Lebenshoffnung auf und verlor nicht nur was er in der Hand hielt
und wofür er sein Leben gewagt hatte, sondern starb auch einen
elendiglichen Tod.«

		Dieses Gleichnis aber, o König, erzähle ich dir nur zu dem
Zwecke, daß du von diesen verächtlichen Sachen ablässest, die dich
von deinen Obliegenheiten abbringen, und daß du dich wieder mit der
Regierung deiner Unterthanen und mit der Aufrechterhaltung der
Ordnung deines Reiches befassest, mit der du betraut bist, daß
keiner einen Tadel wider dich findet.« Der König versetzte: »Und
was heißest du mich?« Schimâs erwiderte: »Morgen, wenn du wohl und
gesund bist, verstatte dem Volk vor dir zu erscheinen und nimm
Einsicht in ihre Angelegenheiten, indem du dich bei ihnen
entschuldigst und ihnen aus freien Stücken Gutes und ordentlichen
Wandel versprichst.« Der König entgegnete: »O Schimâs, du hast
das Rechte gesprochen, und ich will morgen, so Gott will, der
Erhabene, deinen Rat befolgen.« Hierauf verließ Schimâs den König
und teilte dem Volk alles mit, was er ihm gesagt hatte. Als nun der
andere Morgen anbrach, kam der König aus seiner Abgeschlossenheit
zum Vorschein und erteilte [bookmark: page176]176 dem Volk Erlaubnis vor ihm
zu erscheinen, worauf er sich bei ihnen entschuldigte und ihnen
versprach sie so, wie sie es wünschten, zu behandeln, so daß sie
dessen zufrieden fortgingen und ein jeder seine Wohnung aufsuchte.
Dann aber suchte eine der Frauen des Königs, die er am meisten
liebte und auszeichnete, ihn auf und sprach zu ihm, als sie sah,
daß er die Farbe gewechselt hatte und über die Worte, die er von
seinem Großwesir vernommen hatte, nachdenklich geworden war: »Was
sehe ich dich so beunruhigten Gemüts, o König? Hast du dich
über etwas zu beklagen?« Der König erwiderte: »Nein; doch hatten
mich meine Vergnügungen von meinen Geschäften abgebracht. Was für
ein Recht hatte ich, mich so wenig um meine und meiner Unterthanen
Angelegenheiten zu bekümmern? Wenn ich in dieser Weise fortführe,
so entfiele in kurzer Zeit das Reich meinen Händen.« Da entgegnete
sie: »Ich sehe, o König, daß du dich von deinen Beamten und
Wesiren hast täuschen lassen, die dich nur quälen und foltern
wollen, daß dir die Regierung diese Freuden verwehrt, und du weder
Genuß noch Ruhe findest; vielmehr wünschen sie, daß du dein Leben
in der Abwehr der Drangsal von ihnen hinbringst, auf daß deine Tage
in Qual und Plage hinschwinden und du einem gleichst, der sich für
das Wohl eines andern umbringt, oder daß es dir wie dem Knaben und
den Dieben ergeht.« Da fragte der König: »Wie war das?« worauf sie
sprach:

		 

		Der Knabe und die Diebe.

		»Es heißt, daß einst sieben Diebe wie gewöhnlich auf Diebstahl
ausgingen und bei einem Garten vorüberkamen, in dem sich reife
Walnüsse befanden. Da beschlossen sie in den Garten zu gehen, und
siehe, da stießen sie auf einen kleinen Knaben, zu dem sie nun
sagten: »Knabe, hast du Lust mit uns in diesen Garten zu gehen und
auf diesen Walnußbaum zu klettern, daß du von den Nüssen soviel als
du magst, issest und uns welche herabwirfst?« Der Knabe [bookmark: page177]177 willigte ein,
und, als er mit ihnen in den Garten getreten war, –
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		sprach der eine zum andern: »Schaut zu, wer der
leichteste und kleinste unter uns ist, daß wir ihn auf den Baum
steigen lassen.« Da sagten sie: »Keiner von uns ist schmächtiger
als der Knabe,« und ließen ihn auf den Baum steigen, worauf sie
sagten: »Knabe, berühre nichts vom Baum, daß dich nicht jemand
sieht und straft.« Der Knabe versetzte: »Wie soll ich's denn
anstellen?« Sie erwiderten: »Setz' dich mitten in den Baum und
schüttele jeden Zweig aus Leibeskräften, daß die Nüsse abfallen und
wir sie auflesen, und, wenn alles abgefallen ist und du zu uns
herabgestiegen bist, sollst du deinen Teil von dem, was wir
auflesen, haben.« Da schüttelte der Knabe jeden einzelnen Zweig,
daß die Nüsse abfielen; und die Diebe sammelten sie auf, als mit
einem Male der Herr des Baumes vor ihnen stand und sie fragte: »Was
habt ihr mit diesem Baum zu schaffen?« Sie entgegneten: »Wir haben
nichts von ihm genommen; als wir vorüberkamen, sahen wir den Knaben
da auf ihm sitzen und baten ihn, da wir ihn für seinen Besitzer
hielten, uns etwas von den Nüssen zum Essen zu geben, worauf er
einen der Zweige schüttelte, daß die Nüsse von ihm abfielen; wir
haben keine Schuld.« Da sagte der Herr des Baumes zum Knaben: »Was
sagst du dazu?« Der Knabe erwiderte: »Sie lügen; ich will dir
jedoch die Wahrheit sagen. Sie kamen allesamt hierher und befahlen
mir auf den Baum zu steigen und die Zweige zu schütteln, daß die
Nüsse auf sie niederfielen; und da gehorchte ich ihrem Befehl.« Da
sagte der Eigentümer des Baumes: »Du hast dich da in ein großes
Unglück gestürzt; hast du es dir denn zu nutze gemacht und etwas
Nüsse gegessen?« Der Knabe versetzte: »Nein, ich habe nichts von
ihm gegessen.« Da entgegnete der Eigentümer des Baumes: »Jetzt
erkenne ich deine Dummheit und Thorheit darin, daß [bookmark: page178]178 du dich zu
anderer Frommen abplagtest.« Alsdann sprach er zu den Dieben: »Ich
habe keinen Weg zu euch, zieht eure Straße;« den Knaben aber nahm
er fest und züchtigte ihn.

		»Ebenso wollen auch deine Wesire und Staatsleute dich zu ihrem
Besten zu Grunde richten und wollen mit dir ebenso verfahren wie
die Diebe mit dem Knaben.« Der König versetzte: »Du hast recht
geredet und die Wahrheit gesprochen. Ich will zu ihnen nicht
hinausgehen und will mein Vergnügen nicht fahren lassen.« Alsdann
verbrachte er mit seinem Weib die Nacht aufs angenehmste bis zum
Morgen. Als nun der Tag anbrach und der Wesir sich erhob und sich
zugleich mit den Großen des Reiches und denen von den Unterthanen,
die anwesend waren, fröhlich und vergnügt zum Thor des Königs
begab, wurde ihnen weder das Thor geöffnet, noch kam der König zu
ihnen heraus und erteilte ihnen auch nicht Erlaubnis einzutreten.
Als sie dann schließlich die Hoffnung aufgaben, sprachen sie zu
Schimâs: »O vortrefflicher Wesir und vollkommener Weiser,
siehst du nicht das Betragen dieses unverständigen halbwüchsigen
Knaben, der zu seinen Sünden noch die Lüge hinzufügt? Wir bitten
dich jedoch noch einmal zu ihm hineinzugehen und nachzuschauen, was
ihn säumen läßt und abhält herauszukommen; denn wir zweifeln nicht,
daß dieses Betragen aus seiner verderbten Natur herrührt, da er den
höchsten Grad der Verstocktheit erreicht hat.« Infolgedessen begab
sich Schimâs wieder zu ihm und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf
dir, o König! Wie kommt es, daß du um solcher geringfügigen
Freuden willen eine so große Sache unterlässest, für die es dir
geziemte mit allem Eifer zu sorgen? Du gleichst einem Manne, der
eine Kamelin hatte und von ihrer Milch lebte, infolge der Güte der
Milch aber außer acht ließ ihren Zügel festzuhalten. Als er nun
eines Tages wieder zum Melken kam und die Kamelin merkte, daß er
den Zügel nicht festhielt, riß sie sich los und suchte das Weite,
so daß der Mann die Milch und das Kamel verlor, und sein Verlust
größer ward als sein [bookmark: page179]179 Gewinn. Deshalb, o König, betrachte, worin
dein und deiner Unterthanen Wohlfahrt liegt; denn, wie es einem
Manne nicht geziemt wegen seiner Notdurft nach Nahrung fortwährend
an der Küchenthür zu sitzen, so hat er auch nicht immer wegen
seines Geschlechtstriebes bei den Weibern zu hocken. Und wie ein
Mann nur soviel essen und trinken sollte als nötig ist, um des
Hungers und Durstes Qualen abzuwehren, so soll der vernünftige Mann
von den vierundzwanzig Stunden des Tages auch nur zwei Stunden bei
den Weibern verbringen und den Rest für seine und seiner
Unterthanen Geschäfte verwenden. Denn die Lust an ihnen währt nicht
länger als zwei Stunden, und bleibt er länger bei ihnen, so schadet
dies dem Leib und Verstand, da sie ihn weder Gutes zu thun heißen
noch ihn dazu leiten. Er soll deshalb auch weder Wort noch That von
ihnen annehmen, und in der That kam mit zu Ohren, daß viele Männer
um ihrer Weiber willen untergingen, wie unter andern auch ein Mann
dadurch ins Verderben geriet, daß er dem Befehl seiner Frau
gehorchte.«

		 

		 

		Ende des fünfzehnten Bandes.
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